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Ansprache des Generalsekretärs des ZK der KPdSU auf dem Weltkongreß der Frauen. Fotos: TASS

Für Frieden und 
Glück auf der Erde

Es gibt für eine Frau kein 
größeres Wohl, als in Frieden zu 
leben, und kein größeres Glück, 
als den Himmel wolkenlos zu se­
hen und die Kinder fröhlich la­
chen zu hören. Sie erhebt sich 
opferbereit gegen alles, was den 
Menschen Leid und Unheil bringt, 
well sie Ihrem Wesen nach eine 
Schöpferin Ist. Sie verspürt das 
Gefühl der hohen Verantwortung 
für die Erhaltung des Lebens und 
für die Zukunft, well sie selbst 
Leben schenkt. Entschlossen und 
mutig wirkt sie darauf hin, das 
Nuklearschwert abzuwenden, das 
über dem Planeten schwebt und 
der menschlichen Zivilisation mit 
einer Katastrophe droht.

Immer stärker klingt die Stim­
me der Frauen Im Kampf für 
Frieden und Aufbau, für nationa­
le Unabhängigkeit und soziale 
Gerechtigkeit. ,.Zum Jahre 2000 
— ohne Kernwaffen! Für Frie­
den, Gleichheit, Entwicklung!“ 
— diese Losung führte Vertrete­
rinnen von fünf Kontinenten nach 
Moskau. Abgesandte aus mehr als 

150 Ländern trafen Im Kreml- 
Kongreßpalast zusammen, wo am 
23. Juni der Weltkongreß der 
Frauen eröffnet wurde. Men­
schen verschiedener politischer 
Ansichten, Überzeugungen und so­
zialer Abstammung sind bereit, 
einen offenen, nichtformellen 
Dialog zu beginnen.

Von erhabenen Bestrebungen 
diktiert, hat er zur Aufgabe, 
sämtliche Anstrengungen.be! der 
wichtigsten Bewegung unserer 
Zelt, — der Bewegung um die 
Bewahrung des Friedens auf der 
Erde — zu vereinen.

Im Präsidium befinden sich 
Mitglieder des Internationalen 
und des Sowjetischen Vorberei­
tungskomitees des Kongresses, 
führende Persönlichkeiten na­
tionaler, Internationaler und re­
gionaler Organisationen und Be­
wegungen der Frauenöffentlich­
keit.

Mit Beifall begrüßten die An­
wesenden den Generalsekretär

(Schluß S. 2)

Grußansprache
an die Teilnehmerinnen

M. S. Gorbatschows 
des Weltkongresses der Frauen

Sehr geehrte Gäste!
Teure Freundinnen und Genos­

sinnen!
Ich bin sehr dankbar für die 

Aufforderung, zu Ihnen zu spre­
chen. Sie haben es bestimmt 
schon bemerkt, wieviel Aufmerk­
samkeit, Symphatle und Wohl- 

ollen die Sowjetmenschen Ih- 
uen, den Delegierten des Frauen 
kongresses, entgegenbringen. Und 
das Ist nur natürlich, denn Ihre 
Bestrebungen. Ihre Hoffnungen 
und Sorgen gleichen den unseren. 
Den Umstand, daß sie Ihren Kon­
greß in Moskau abhalten, werten 
die sowjetischen Menschen als 
ein Zeichen des Vertrauens zur 
friedensdienlichen Politik unse­
res Staates. (Beifall).

Hoch und edel sind die Ziele 
Ihres Kongresses — das Leben 
auf dem Planeten zu erhalten und 
es gerechter zu gestalten. Heute 
Ist das eine gebieterische Auf­
gabe auch der Weltpolltlk.

Im Vorfeld des dritten Jahr­
tausends ist die Menschheit ver­
pflichtet. furchtlos und nüchtern 
zahlreiche komplizierte Probleme 
zu bewerten. Das sind Verar­
mung der Energieressourcen, 
Hunger und Armut Dutzender 
und Hunderter Millionen Men­
schen, die ökologischen Mlßstän- 

e, die fast alle Länder berühren; 
alte und jetzt auch noch neue 
gefährliche Krankheiten. Doch 
all diese und andere Probleme 
von Internationalem Maßstab 
hängen so oder anders mit der 
Aufgabe zusammen, die nukleare 
Kriegsgefahr zu bannen. Außer­
halb der Bewegung um eine 
kernwaffenfreie, nicht gewalttä­
tige Welt gibt es keine Wege 
zum Fortschritt der Menschheit. 
Hier Ist der Schlüssel dazu, die 
Herausforderungen zu bewälti­
gen. mit denen uns unsere schwie­
rige, dramatische, aber auch viel­
versprechende Zelt konfrontiert.

Niemandem von uns ist gege­
ben, die Geschichte mit Ihren 
grausamen Kriegen, der Konkur­
renz der Staaten. Klassen und 
Menschen, mit dem Aufschwung 
und dem Niedergang des mensch­
lichen Geistes, mit all Ihren Tra­
gödien und Triumphen umzu­
schreiben. Doch dies Ist die Ge­
schichte einer geteilten Mensch­
heit, einer Menschheit die sich 
Ihrer Gemeinschaft nicht bewußt 
war.

Jetzt Ist ein Moment da, wo 
bei aller Vielfältigkeit der Welt 
von heute und des unveräußer­
lichen Rechts jedes Volkes auf 
selbständige Wahl wir verpflich­
tet sind, die Ganzheit der mensch­
lichen Gemeinschaft zu berück­
sichtigen und einzusehen, daß 
von uns, der heutigen Generation, 
es abhängt, ob es auf der Erde 
weiterhin Leben geben wird oder 
nicht.

Ihr Kongreß Ist eine beein­
druckende Manifestation des bei 
den Menschen In verschiedenen 
Ländern wachsenden Bewußt­
seins. persönlich am Geschehen 
In der Welt teilzuhaben.

Die Menschen sind müde ge­
worden .von der drückenden Er­
wartung einer. Katastrophe. Es 
wächst das Verständnis, daß man 
die Gefahr nur abwenden kann, 
wenn man einander die Hände 
über unvermeidliche Ideologische, 
ökonomische und politische Schei­
dewände reicht, die die Staaten 
voneinander trennen. Und ich 
muß sagen, daß gerade die Frau­
en besser, emotioneller und schär­
fer den absoluten Vorrang der 
Erhaltung des Friedens gegen­
über allem anderen einsehen. 
(Beifall)

Ein altes Gleichnis besagt: Es 
gibt drei höchste Güter auf der 
Welt: das tägliche Brot, das uns 
Kraft und Gesundheit gibt, die 
Weisheit, die In den Büchern ent­
halten Ist und die Verbundenheit 
der Zelten gewährleistet; und die 
Frau, die den Lebensfaden nicht 
abreißen läßt. (Anhaltender Bei­
fall). Die besten Denker aller 

Zeiten unterstrichen die Rolle 
der Frau als Friedensstifterin, 
ihre Fähigkeit, heiße Köpfe ab­
zukühlen und harte Herzen zu 
veredeln. Es^nlmmt auch niemand 
wunder, daß die Ideen des Frie­
dens heute gerade in den Frauen, 
die von der Natur dazu auserko­
ren sind, das Menschengeschlecht 
zu erhalten und fortzusetzen, 
ihren uneigennützigen, aufopfe­
rungsvollen und massenhaften 
Beschützer finden. (Beifall). Die 
energischen und leidenschaft­
lichen Antikriegsinitiativen und 
Aktionen der Frauenorganisatio­
nen und -bewegungen sind zu 
einer nichtwegzudenkenden Be­
sonderheit des gesellschaftspoli­
tischen Klimas geworden.

Die internationale Frauenbewe­
gung hat das Potential des Frie­
dens und guten Willens merk­
lich gestärkt. Sie hat sich Gehör 
verschafft. Das ist ein realer 
Faktor der Politik.

Das. was die Frauen der Ge­
sellschaft geben und was sie Ihr 
zu geben vermögen, hängt auch 
von der Fähigkeit der Gesell­
schaft ab, der Frau reale Rechte, 
sozialen Schutz zu gewähren und 
ihr das gebührende soziale Selbst­
befinden zu sichern. (Beifall). 
Der Grad der Emanzipation der 
Frau ist ein natürliches Maß der 
Emanzipation der ganzen Gesell­
schaft.
..Wahre .Freiheit' kann es nicht 
geben, gibt es nicht und wird es 
niemals geben, solange es für die 
Frau keine Freiheit gegenüber 
den gesetzlichen Vorrechten des 
Mannes gibt.“ Das sind W. I. 
Lenins Worte. (Anhaltender Bei­
fall). Ihnen würde Ich noch bei­
fügen, daß die Lage der Frau 
das Barometer des Demokratls- 
mus Jeglichen Staats und das 
Kennzeichen der Achtung der 
Rechte Im Staat ist. (Beifall).

Die Frauen in der ganzen Welt 
fordern mit Recht, daß Ihre 
Stimme erhört und ihr Wille bei 
der Annahme wichtigster Staats 
beschlösse berücksichtigt werde. 
Sie wollen sehen und spüren, daß 
die Gesellschaft Ihre Arbeit und 
Ihre Fähigkeiten schätzt, ihrer 
Lebensweisheit, ihrer Herzens­
wärme und Ihres Großmuts be­
darf. Sie wollen sicher sein, daß 
Ihre Familien niemals In der Not 
verlassen und daß Ihnen die not­
wendigsten Bedingungen für ein 
normales Leben garantiert wer 
den, daß Ihre Kinder Bildung er­
halten und dem erkrankten Kin­
de Hilfe erwiesen wird.

Es Ist für Sie gewiß Interes­
sant, wie wir zu diesen Proble­
men In unserem Lande stehen und 
was wir zu Ihrer Lösung tun.

Die sowjetischen Menschen ge­
hen dem 70. Jahrestag der Gro­
ßen Sozialistischen Oktoberrevo­
lution entgegen. Vieles in der 
menschlichen Geschichte voll­
brachte sie zum erstenmal. (Bei­
fall). Zum erstenmal eröffnete sie 
den Weg zu solch einer Zivilisa­
tion, In der es keine Ausbeutung, 
keine Hungrigen und Elenden, 
keine Arbeitslosigkeit und kein 
Analphabetentum gibt. Zum er­
stenmal erhielt das werktätige 
Volk die Möglichkeit, eine Ge­
sellschaft In seinem Interesse 
auf/ubanen. Zum erstenmal wur­
den alle Nationen und Völker­
schaften gleichberechtigt und 
schufen *lne einzigartige Inter 
nationale Gemeinschaft. Zum 
erstenmal entstand ein Staat, der 
am geistigen Wachstum jedes 
seiner Bürger und an seiner be­
wußten politischen Aktivität In­
teressiert ist. Vor 1917 hatten 
kein einziger Staat, keine einzi­
ge demokratische Gesetzgebung 
auch nur die Hälfte dessen für 
die Frau getan, was die Sowjet 
macht bereits In den ersten Mo 
naten Ihres Bestehens tat. (Bei­
fall).

Die Frauen in der UdSSR ha 
ben wirklich die gleichen Rechte 
wie die Männer, In manchem so­
gar größere. (Heiterkeit, Bei­

fall). Es gibt keinerlei Diskrimi­
nation bei der Arbeitsentlohnung. 
Die gleichen Bedingungen beim 
Erwerb der Bildung, bei der 
dienstlichen Karriere, bei der Teil­
nahme an der Tätigkeit der Par­
tei, bei der Mitwirkung In den 
Regierungs- und den örtlichen 
Machtorganen. Die Frauen wirken 
In allen Volkswirtschaftszweigen 
und dominieren in solchen Be­
reichen wie Gesundheitsschutz, 
Bildungswesen und Kultur. Mehr 
noch, unter den Spezialisten mit 
Hoch- und Fachmlttelschulblldung 
machen die Frauen 60 Prozent 
aus. (Beifall). Läßt sich aus dem 
Gesagten schlußfolgern, daß 'bei 
uns hier alles In Ordnung Ist? 
Mit ganzer Offenheit sage ich es 
Ihnen: Nein.

Einige Mängel sind, wie es 
auch bei einzelnen Menschen vor­
kommt, eine Fortsetzung der Vor­
züge unserer Gesellschaft. Die 
aktive und gleichberechtigte Teil­
nahme der Frauen an der gesell­
schaftlichen Produktion, an der 
politischen, wissenschaftlichen 
und kulturellen Tätl g k e 1 t 
erhöhten das Ansehen der 
Frau, Ihre Selbstachtung, Ihr 
Würdegefühl und Ihre Unabhän­
gigkeit vom Mann. Doch das ging 
nicht immer mit einer Erleichte­
rung bei der Ausübung Ihrer 
ureigenen Funktionen als Mutter, 
Gattin und Erzieherin einher. 
Einige Probleme spitzten sich zu 
Infolge der Mängel Im Dlenstlel- 
stungs- und im Handelsbereich. 
Die soziale Belastung der Frau 
nahm auf diese Welse zu.

Im allgemeinen betrachte Ich 
die Gesundung der Familie und 
die Steigerung Ihres moralischen 
Potentials als ein höchst aktuel­
les soziales Problem.

Sie wissen natürlich, daß un­
sere Gesellschaft eine ungemein 
Interessante und sehr komplizier­
te Zeit tiefgreifender Wandlun­
gen durchlebt. Wir bezeichnen das 
als Umgestaltung. (Beifall).

Die Umgestaltung wird es er­
möglichen, das Potential des’ So­
zialismus richtig zu entfalten. 
Wir ziehen dazu alle Schichten 
des Volkes heran. Wir bieten un­
begrenzten Spielraum der Initia­
tive, dem Schöpfertum, den Ta­
lenten und Fähigkeiten. Jeder 
wird seine Sache sowie seinen 
Platz In dieser großen Arbeit 
finden. Und wir alle lernen weiter 
und lehren einander, unter den 
Bedingungen der Umgestaltung 
zu arbeiten. Es geht darum, der 
sozialistischen Ordnung eine neue 
Qualität zu verleihen, den Ihr 
prinzipiell zugrunde liegenden 
Humanismus, die Achtung der 
Menschenwürde zur Geltung zu 
bringen und die Ehre, sich Bür­
ger eines sozialistischen Vater­
landes zu nennen, auf eine neue 
Stufe zu heben. Wir tun das mit­
tels der umfassenden Demokrati­
sierung, Offenheit und Publizität, 
Gerechtigkeit und Vertrauen zu 
den Menschen, Achtung Ihrer 
Meinung und die Stütze auf sie, 
Unversöhnlichkeit gegen Ver­
letzungen von Gesetzen und mo­
ralischen Normen, Aufdeckung 
von Unehrlichkeit und Betrug, 
Gemeinheit und Schmarotzertum 
— allein das hat schon die gan­
ze Atmosphäre des gesellschaft­
lichen Lebens merklich verän­
dert, wenn auch noch durchaus 
nicht viel Zelt verflossen ist. 
(Beifall).

Wir wollen die Initiative der 
Sowjetfrauen maximal freisetzen 
und sie zur Umgestaltung mobi­
lisieren. Unlängst haben wir ei­
nen großen Schritt zu diesem 
Zweck unternommen: Wir haben 
Im ganzen Land ein Netz von 
Frauenräten gebildet und sie zu 
einem einheitlichen System unter 
der Leitung de£ Komitees sowjeti­
scher Frauen vereint.

Von der Arbeit der Frauenrä­
te erwarten wir vieles. Die Frau­
enräte sind eigenartige Akkumu­
latoren der Energie und Initiati­
ve der Frauen. Ihnen wurde eine 

überaus wichtige Mission zuteil. 
Mitten im Leben, in jeder Stadt, 
in jedem Dorf, Betrieb. Wohn­
viertel und Haus arbeitend, kön­
nen die Frauenräte besser als 
sonst Jemand die Probleme der 
Frauen und ihrer Familien ken­
nen, ihnen rechtzeitig beistehen 
und dazu nötigenfalls die Macht­
organe heranziehen.

Ich möchte da eine Frage her­
vorheben — die der Erziehung 
der heranwachsenden Generation. 
Eine neue Generation wächst 
heran. Sie muß den Stafettenstab 
des Sozialismus von den Älteren 
übernehmen und ihn weltertra­
gen. sie muß bereit sein, die ge­
genseitigen Beziehungen In der 
Welt, die Immer mehr wechsel­
seitig zusammenhängt, auf neue 
Welse aufzubauen.

Die Frau hat in der Familie. 
In der Schule, allerorts die große 
Verantwortung dafür zu tragen, 
daß der künftige Staatsbürger 
schon von früh auf zur Achtung 
seines Volkes und zu seiner Kul­
tur, der Menschen anderer Natio­
nen und Rassen im Geiste der 
Achtung Ihrer Kultur und ihrer 
Lebensweise erzogen wird. (Bei­
fall). Die heutigen Jungen und 
Mädchen werden morgen auf 
dem gleichen Planeten In noch 
größerem Kontakt als wir alle le­
ben und arbeiten müssen.

Wir glauben an den Erfolg der 
begonnenen Arbeit. Unsere Ge­
sellschaft, die auf einen heroi­
schen und harten Weg des Kamp­
fes um die Überlebung in einer 
feindlichen Umgebung, um die 
revolutionäre Umgestaltung des 
riesigen und rückständigen Lan­
des zurückblicken kann, wird 
auch dieser Aufgabe gewachsen 
sein. Sie Ist allerdings sehr 
schwer, wir wissen das, sie ver­
anlaßt. vieles aus unser Vergan­
genheit und Gegenwart auf neue 
Welse aufzufassen, erfordert küh­
ne ungewöhnliche Lösungen, 
größte Verantwortung und für- 
wahr aufopferungsvolle Anstren­
gungen. Vieles müssen wir In uns 
selbst überwinden, denn wir alle 
sind Menschen unserer Zelt, wie 
Ich es schon mehrmals unterstrei­
chen mußte.

Gar nicht so leicht sind wir zu 
neuem Denken gelangt. Es Ist 
nicht allein aus dem Bedürfnis 
gereift, unsere Inneren Probleme 
auf moderne Welse zu lösen und 
dabei richtig zu lösen. Es ist ei­
ne Suche nach der Antwort auf 
die Herausforderung, die die Zelt 
der gesamten Menschheit stellt. 
Das Ist eine Herausforderung, mit 
der wir noch nie zu tun hatten.

Der Ausgang des XX. Jahrhun­
derts Ist zu einem Wendepunkt 
In der Geschichte der Zivilisation 
geworden. Die beispiellose Ent­
wicklung von Wissenschaft und 
Technik habe eine qualitative Um­
wälzung In militärischem Be­
reich bewirkt: Die Menschen ha­
ben sich Waffen angeschafft, die 
— auch wenn nur ein geringer 
Teil davon zur Explosion ge­
bracht wird — den Erdball In 
Schutt und Asche legen können. 
Das zu verhindern Ist zu einer 
vorrangigen Aufgabe geworden.

Hierbei gibt es jedocn auch ei­
nen anderen Aspekt. Es Ist unmo­
ralisch, sich über den wissen­
schaftlich-technischen Fortschritt 
zu begeistern und dabei die Au­
gen davor zu verschließen, daß 
nur ein unbedeutender Teil der 
Erdbewohner dessen Früchte ge­
nießen kann. Hunderte Millionen 
Menschen essen sich nicht satt, 
sind des Lesens und Schreibens 
unkundig oder sind obdachlos. 
Am ungeheuerlichsten Ist, daß die 
Kinder täglich wegen Unterer­
nährung, Krankheiten und wegen 
des Fehlens am Nötigsten ster­
ben. Und dies am Ausgang des 
XX. Jahrhunderts - des Jahr­
hunderts der Elektronik und der 
..grünen > Revolutionen“, der 
Raumflüge und fürwahr unbe­
grenzter Möglichkeiten, mehrere 
Milliarden Menschen zu ernähren, 

zu kleiden und zu schulen. Diese 
Möglichkeiten werden nicht ein­
fach wenig und schlecht genutzt. 
Die Imperialisten richten sie ge­
gen den Menschen. Daher kommt 
der wissenschaftlich-technische 
Fortschritt wegen des von ihnen 
aufgezwungenen Wettrüstens deh 
Menschen bis jetzt noch viel zu 
teuer zu stehen.

Immer größer wird der Ab­
stand zwischen der geringen Zahl 
der entwickelten Staaten und 
Dutzenden von Ländern Asiens, 
Afrikas und Lateinamerikas. Ein 
katastrophales Ausmaß hat deren 
finanzielle Verschuldung erreicht, 
die nichts anderes als eine Folge 
der egoistischen und wahrhaftig 
räuberischen Aktivitäten von 
Banken und Konzernen des kapi­
talistischen ,,Nordens“ Ist.

Somit lassen sich die Gefahren 
für die gesamte Menschheit, die 
der nichtäquivalente Austausch 
und die Ausbeutung des rückstän­
digen Weltteils mit sich bringen, 
schon mit einer allgemeinen ther­
monuklearen und ökologischen 
Gefahr vergleichen. Kurzum Ab­
rüstung für Entwicklung, Ver­
trauen und Zusammenarbeit — 
das sind die drei Stützen, die al­
lein es ermöglichen, in die Zu­
kunft zu schreiten. Dazu gibt es 
keine andere Alternative mehr. 
(Beifall).

Das Verständnis dessen dringt 
In die breiten Massen und in die 
politischen Einflußsphären ein. 
Hauptsache — es verwandelt sich 
in aktive Positionen, in organi­
sierte Handlungen — gegen das 
Wettrüsten, zur Unterstützung 
konkreter Initiativen, die es er­
möglichen, eine Minderung der 
Kriegsgefahr zu vereinbaren. Die 
Mahnungen an die Regierungen 
über Ihre Verantwortung wachsen 
In eine Bekundung des Mißtrau­
ens hinüber gegenüber denen, die 
sich ihrer Verantwortung entzie­
hen. die nach wie vor keine Rück­
sicht auf Realitäten nehmen wol­
len.

Immer schwerer fällt es, mit 
der „sowjetischen Gefahr“ zu 
drohen, mit Ihr das Wettrüsten 
und die Verzögerung der Ver­
handlungen zu rechtfertigen. Es 
gibt Kräfte in der Welt — und Sie 
kennen sie —. denen solche Wand­
lungen nicht Ins Konzept passen.

Diese Kräfte wirken schon, 
um den Prozeß des Vertrauens In 
den Internationalen Beziehungen 
einzudämmen.

In den zwei letzten Jahren hat 
die Sowjetunion Vorschläge zu so 
gut wie allen Abrüstungsfragen 
unterbreitet. Auf Schritt und 
Tritt hören wir die Antwort; 
Gut, aber mögen die Sowjets Ih­
re Worte durch Taten untermau­
ern.

Ich meine so: Eine realistische 
Politik brauchen nicht nur wir. 
Sie brauchen alle Staaten, alle 
Völker, darunter auch das ameri­
kanische. Doch sie setzt als Mi­
nimum eine ernsthafte Einstel­
lung zu den Vorschlägen der 
zweiten Seite voraus — Inwie­
weit konstruktiv sie sind, ob sie 
die Interessen des Partners, die 
Meinung der Öffentlichkeit und 
die Schlüsse der Wissenschaft 
berücksichtigen. (Beifall). In der 
Regel werden Jedoch die sowjeti­
schen Initiativen entweder post­
wendend zurückgewiesen oder 
mit der dogmatischen Bekräfti­
gung alter Positionen beantwor­
tet. Somit Ist es da mit dem Rea­
lismus In der Politik nicht alles 
In Ordnung. Die'Welt braucht 
und fordert aber eine Politik rea­
ler Taten.

Was für ein Bild ergibt sich, 
wenn man das Verhältnis von 
Wort und Tat In den Ost-West- 
Beziehungen ehrlich betrachtet?

Die Sowjetunion richtet Ihre 
Außenpolitik, geleitet vom neuen 
Denken, darauf aus. dem Wett­
rüsten Einhalt zu gebieten, die 
nukleare Gefahr zu bannen und 
die Lage gesunden zu lassen. 
Hingegen setzten die Vereinig­

ten Staaten weiterhin auf Waffen­
gewalt und auf die Ausdehnung 
der Sphäre militärischer Rivali­
tät — bis hin auf den Weltraum.

Die Sowjetunion hat sich 18 
Monate lang an Ihr einseitiges 
Moratorium für die Nukleartests 
gehalten. Dies sind Taten und 
nicht Worte. Die USA antworte­
ten ebenfalls mit Taten — mit 
Immer mehr Explosionen In Neva­
da.

Die Sowjetunion unterbreitete 
am 15. Januar 1986 ein Pro­
gramm für eine schrittweise Be­
seitigung der nuklearen und an­
deren Massenvernichtungswaffen 
bis zur Jahrhundertwende. Was 
bekamen wir zur Antwort? Daß 
eine Welt ohne Kernwaffen über­
haupt unmöglich, eine Utopie sei. 
Und erneut bekannte man sich 
zur Doktrin der „nuklearen Ab­
schreckung“.

Wir haben die Produktion che­
mischer Waffen eingestellt und 
bauen eine Fabrik für deren Ver­
nichtung. Das sind Taten und 
nicht Worte. (Beifall). Womit 
antwortet die NATO? Mit Plänen 
für Produktion und Stationierung 
von Binärwaffen.

Gerade weil die UdSSR durch 
Taten ihre Bereitschaft bewiesen 
hat, den Besorgnissen der Part­
ner Rechnung zu tragen, ist das 
positive Ergebnis der Stockhol­
mer Konferenz über vertrauens­
bildende Maßnahmen möglich ge­
worden.

Das von uns vorgeschlagene 
Treffen In Reykjavik hätte eine 
historische Wende In den Abrü­
stungsfragen einleiten können. 
Doch der dramatische Dialog 
mündete nicht in eine Überein­
kunft. Ein entscheidender Schritt 
wurde nicht getan. Weil er für 
die USA einen Verzicht auf die 
Vorbereitung von „Sternenkrie­
gen“ und auf den Kurs der mi­
litärstrategischen Überlegenheit 
über die Sowjetunion bedeutet 
hätte.

Viel Lärm Ist um die Kontrol­
le gemacht worden und wird 
auch heute gemacht. Die Sowjet­
union hat öffentlich und am Ver­
handlungstisch die strengsten 
Kontrollmaßnahmen befürwortet, 
einschließlich Internation a 1 e r 
Maßnahmen und der Inspektion 
vor Ort. Der Westen, aber redet 
wieder von der Wichtigkeit der 
Kontrolle. Allerdings mit Ein­
schränkungen, die darauf hinaus­
laufen, das private Rüstungsge­
schäft und die Stützpunkte auf 
fremden Territorien davon aus­
zuschließen.

Als Sich die Öffentlichkeit, 
Politiker und Wissenschaftler an 
die UdSSR mit der Bitte ge­
wandt haben, die Mittelstrecken­
raketen aus dem Reykjavik-..Pa­
ket“ herauszulösen. haben wir 
mit Taten reagiert und uns zu ei­
nem solchen Schritt bereit er­
klärt. Überdies haben wir unse­
ren Willen bekundet, auch die 
operativ-taktischen Raketen In 
Europa zu beseitigen. Nach mo­
natelangen Verzögerungen und 
„Abstimmungen“ hat die NATO 
scheinbar eine positive Antwort 
gegeben. Doch die darauffolgen­
den Erläuterungen — sowohl 
In Erklärungen als auch über 
diplomatische Kanäle —, stim­
men bedenklich. Wieder, wie 
schon so oft, sind wir mit Ver­
suchen konfrontiert, davon ab­
zurücken, was zwischen Moskau 
und Washington auf politischer 
Ebene vereinbart worden Ist. 
Wieder werden an uns Forderun­
gen gestellt, die dem Prinzip der 
gleichwertigen Sicherheit zuwi­
derlaufen. Die Kniefälle vor den 
unbelehrbaren Militaristen, die 
die Möglichkeit nicht wahrnehmen 
wollen, ein erstes Abkommen 
über die nukleare Abrüstung 
abzuschließen, weisen darauf hin, 
daß die amerikanische Admini­
stration stark von den militaristi­
schen Gruppen abhängt.

Eben Im Juni hat sich zum er­
stenmal die Budapester Initiati­
ve der Länder des Warschauer 
Vertrages gejährt. Sie schlugen 
der NATO vor, Fragen der kon­
ventionellen Waffen und Streit­
kräfte vom Atlantik bis zum 
Ural zu klären, sich an den Ver­
handlungstisch zu setzen und zu 
vereinbaren, beides zu Beginn 
der 90er Jahre um ein Viertel 
und dann noch mehr zu reduzie­
ren. Als Antwort begann man 
in den NATO-Ländern davon zu 
reden, daß sie mehr Geld in die 
Produktion und Perfektionierung 
der konventionellen Rüstungen 
investieren müßten.

Die Teilnehmer des Warschau­
er Vertrages haben vor einem 
Monat auf der Tagung des Po­
litischen Beratenden Ausschusses 
in Berlin exakt ihre Militärdokt­
rin formuliert, die der Aufgabe 
der Verhinderung eines Krieges 
— sowohl eines nuklearen als 
auch eines konventionellen — 
untergeordnet Ist. Sie Ist auf ein 
vernünftiges Mindestmaß bei 
Menge und Charakter der Rü­
stungen und Streitkräfte orien­
tiert und ausschließlich für Ver­
teidigungszwecke bestimmt. Sie 
luden die NATO ein, die Doktri­
nen beider Blöcke auf hoher Ebe­
ne zu erörtern und zu verglei­
chen sowie zu vereinbaren, selbst 
die militär-technische Möglich­
keit eines Angriffs des einen 
auf den anderen auszuschließen. 
Eine klare .Antwort liegt uns 
nicht vor. Aber die Spekulatio­
nen hinsichtlich einer Über­
legenheit der Sowjetunion bei 
den konventionellen Rüstungen 
haben sich verstärkt.

Vorgestern hatte Ich während 
eines Gesprächs mit Journalisten 
im Wahllokal gesagt, daß die 
UdSSR auch weiterhin reale 
Schritte unternehmen wird, um 
nach Lösungen auf dem Wege 
zur Abrüstung zu suchen. Doch 
auch unsere Partner Im Westen 
müssen dazu etwas tun und sich 
nicht nur Immer neuer Forderun­
gen an uns erfinden, um unsere 
Geduld auf die Probe zu stel­
len (Beifall).

So sieht die Situation aus. So 
sind die Worte und die Taten. 
Ich mußte Ihnen das sagen, denn 
jede Friedensbewegung darf heu­
te die tatsächliche Kriegsgefahr 
im Jeweiligen Moment nicht 
übersehen. Gerade deshalb fallen 
übrigens jetzt die Berufsorgani­
sationen von Wissenschaftlern. 
Ärzten, ehemaligen Militärange­
hörigen so schwer in die Waag­
schale. Ihre Kompetenz hat es 
Ihnen bereits ermöglicht, zu ei­
nem nicht wegzudenkenden Fak­
tor in der heutigen Kräftevertei­
lung zu werden.

Die Weltpolitik wird sozu­
sagen auch einer Prüfung durch 
die Umgestaltung unterzogen. 
Diese Umgestaltung hat wie auch 
die unsere viele Verfechter und 
ehrliche Anhänger. Viele hat sie 
zu ernsthaften Überlegungen 
veranlaßt.

Liebe Freunde! Die beispiellos 
breite und repräsentative Zusam­
mensetzung der Teilnehmerinnen 
Ihres Kongresses bestätigt, daß 
die Frauen die Sache des Frie­
dens ernst nehmen. Und sie 
sind eine große. Inspirierende, 
schöpferische und herrliche 
Kraft. (Anhaltender Beifall).

Das festigt unseren Glauben 
daran, daß der Frieden keine Uto­
pie ist. Und wenn wir. die Män­
ner und die Frauen der Erde, 
energisch und gemeinsam han­
deln werden, dann wird die Sa­
che des Friedens bestimmt gesi­
chert sein. (Anhaltender Bei­
fall).

Hochgeehrte Frau Freda 
Brown, hochgeehrte Teilnehme­
rinnen des Kongresses!

In einem können Sie sich ab­
solut sicher sein — die Sowjet­
menschen sind der Sache des 
Friedens und der Freundschaft 
zwischen den Völkern zutiefst 
zugetan. Ich möchte. daß Sie 
aus Moskau mit diesem Gefühl 
abreisen und daß es Sie nie wie­
der verläßt. (Anhaltender Bei­
fall).

Ich wünsche Ihnen. Ihrer Be­
wegung und Ihrem Kongreß Er­
folg! (Begeisterter, anhaltender 
Beifall).

Anstrengungen.be
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Für Frieden und Glück auf der Erde
(Fortsetzung)

des ZK der KPdSU. M. S. Gor­
batschow, die Sekretäre des ZK 
der KPdSU. A. P. Birjukowa 
und A. F. Dobrynin.

Die Präsidentin der interna 
tionalen Demokratischen Frauen 
föderatlon Freda BROWN, die 
den Weltkongreß eröffnete, be­
grüßte alle Teilnehmerinnen und 
Ehrengäste herzlich Im Namen 
der Föderation — der Initiatorin 
dieses Forums—und dankte aus 
tiefstem Herzen den sowjetischen 
Frauen, die die Teilnehmerinnen 
dieses Weltforums in Moskau auf­
nehmen.

Nach Moskau, so sagte sie. 
sind Arbeiterinnen. Bäuerinnen, 
Parlamentarier. Minister, politi­
sche und gesellschaftliche Funk­
tionäre, Mädchen und Mütter, 
Großmütter und sogar Urgroß­
mütter — also Frauen gekommen, 
die mehr als die Hälfte der 
Menschheit vertreten.

Was hat uns hierhergeführt? 
Auf diese Frage, so fuhr die 
Rednerin fort, werde ich wohl 
2 000 Antworten bekommen, die 
aber alle auf ein und dasselbe 
hinausgehen: Wir sind geeint — 
uns eint das Bestreben zum Frie­
den, zur Gerechtigkeit und 
Gleichheit.

In vielen Ländern bleibt der 
Status der Frauen unverändert, 
und in manchen hat er sich so­
gar verschlechtert. Es bestehen 
überfällige Sitten und Traditio­
nen, die den Frauen nach wie 
vor eine unterstellte Rolle elnrau- 
men. Die Diskriminierung der 
Frauen hält an. Sie werden scho­
nungslos in der Produktion aus­
gebeutet. und darin widerspiegelt 
sich die Ungerechtigkeit, die in 
einigen Gesellschaften stark ver­
wurzelt ist.

Es gilt, Armen und Beleidig­
ten. allen Opfern bewaffneter 
Konflikte und der Unterdrückung 
besondere Aufmerksamkeit ent­
gegenzubringen. Hier, auf diesem 
Forum, werden sie gegen Apar- 
theid, Unterdrückung und Ob­
dachlosigkeit auftreten sowie zum 
Kampf und zur Solidarität aufru­
fen können. Unser strategisches 
Programm verurteilt die Verzet­
telung menschlicher und materiel­
ler Ressource zugunsten * des 
Wettrüstens. Die Bewahrung des 
Friedens wird volle Gerechtigkeit 
erreichen helfen.

Die Gefahr eines Nuklearkrie­
ges hat eine umfassende Bewe­
gung der Friedensverfechter aus­
gelöst. an der sich auch Frauen 
aktiv beteiligen. Es sind zahlrei­
che Initiativen aufgekommen. 
Wenn sie alle verwirklicht wer­
den, so wird das ein realer Schritt 
zur nuklearen und allgemeinen 
Abrüstung sein. Der Vorschlag 
der ..Sechs von Delhi“ der Plan 
der nichtpaktgebundenen Länder 
und die zahlreichen friedensför­
dernden Vorschläge der Sowjet­
union sowie der Plan für eine 
Welt ohne Kernwaffen bis zum 
Jahre 2000 sind für das Schicksal 
der Menschheit von entscheiden­
der Bedeutung.

Wir erinnern uns an die Mär­
sche der Friedensverfechter in 
Europa, an die ,,Lager des Frie­
dens“, vor allem in Greenham 
Common, an die Schulen des 
Friedens in Nairobi, an die Frau­
enbewegung um wirksame Gip­
feltreffen, an die Abordnungen, 
Demonstrationen, Bitteschriften 
und anderen Fraueninitiativen in 
Asien, Afrika. Australien und 
auf allen Kontinenten.

Darum wird es auf dem Kon­
greß gehen, unterstrich Freda 
Brown. Nach Gebühr werden wir 
alle Frauen würdigen, deren In­
itiative auf die Befreiung des Pla­
neten von der Gefahr eines Nu­
klearkrieges gerichtet ist.

Hier haben sich Frauen aus

Ländern mit unterschiedlichen 
sozialen Systemen und Religio­
nen, sowie mit verschiedenen 
Problemen. Hoffnungen und Sor­
gen eingefunden. Doch ich glau­
be, daß der Kongreß dies vor 
Augen führen wird: Unsere Ein­
tracht ist viel stärker als unsere 
Zwietracht. Wir dürfen sprechen, 
laßt uns aber auch zuhören. Alle, 
die hier zu Wort kommen möch­
ten, werden diese Gelegenheit 
erhalten. Der Kongreß hat flexi­
blen Charakter: Seine Teilnehmer 
werden in Kommissionen, bei 
Rundtischgesprächen und Semina­
ren Zusammentreffen. Wir haben 
versucht, alle Wünsche zu be­
rücksichtigen. .Unser Kongreß 
wurde über ein Jahr lang vorbe­
reitet.

Es gab Konsultationen mit 
anderen Internationalen Organi­
sationen auf allen Kontinenten 
und mit Frauen, die sich für den 
Umweltschutz elnsetzén, sowie 
mit friedensbejahenden Gruppen 
und mit Gremien der UNO. Dies 
ist lediglich ein Teil von den 
mehr als 50 Diskussionen wäh­
rend der Vorbereitung des Kon­
gresses. Das Forum ist so gestal­
tet, daß Sie sich alle heimisch 
fühlen werden. Ich möchte Ihnen 
versichern: Es wird keine Ver­
suche geben, jemand irgendwie 
zu beeinflussen Daher wird es 
weder Resolutionen noch Doku­
mente und Abstimmung geben. 
Wir verfolgen das Ziel, den Teil­
nehmerinnen möglichst viel Zeit 
für Wortmeldungen zu bieten. 
Sie können auch eigene Dialoge 
und inoffizielle Begegnungen 
veranstalten.

Auf dem Kongreß sind 154 
Länder und 78 regionale interna­
tionale Organisationen vertreten. 
Anwesend sind bereits 2 286 
Teilnehmerinnen, und es kommen 
weitere Forumteilnehmer nach 
Moskau. Der Verlauf der Diskus­
sionen sowie deren Endergebnis 
hängen von uns selbst ab.

M. S. Gorbatschow wandte 
sich an die Teilnehmerinnen des 
Kongresses mit einer Grußanspra­
che. Die Rede wurde mit gro­
ßer Aufmerksamkeit angehört 
und mehrmals durch Beifall un­
terbrochen.

Freda Brown, die den Vorsitz 
führte, dankte dem Generalsekre­
tär des ZK der KPdSU für die 
Grußbotschaft. Zugleich sprach 
sie M. S. Gorbatschow und der 
sowjetischen Regierung Dank für 
die Friedenspolitik und die ge­
waltige Arbeit zur Einstellung 
des Wettrüstens aus.

Die Botschaft des UNO-Gene- 
ralsekretärs Perez de Cuellar an 
den Weltkongreß der Frauen wur­
de von der Stellvertreterin des 
UNO-Generalsekretärs M. Ensti, 
Leiterin des UNO-Zentrums für 
soziale Entwicklung und humani­
täre Fragen in Wien, verlesen.

Für mich, heißt es in der 
Botschaft, ist es eine große Freu­
de, die Teilnehmerinnen des Welt­
kongresses der Frauen begrüßen 
zu dürfen. Ich möchte auch mei­
nen aufrichtigen Dank den Orga­
nisatoren dieses Kongresses aus­
sprechen. Als größtes Frauen­
forum nach der Konferenz in 
Nairobi ist er ein neuer Mark­
stein auf dem Weg zur Erlangung 
einer wahren Gleichheit für alle. 
Die hier zur Erörterung stehen­
den Fragen sind für die gesamte 
Weltgemeinschaft von erstrangi­
ger Bedeutung.

Der Beitrag der Frauen zur 
Sache der Festigung des Friedens, 
der sozialen Gerechtigkeit und 
der Entwicklung in der Welt 
wird immer offensichtlicher.

Zugleich werden die ‘Leiden 
der Frauen infolge des Wett­
rüstens immer größer. Wie nie 
zuvor spielen die Frauen eine 
aktive Rolle bei der Suche nach 
Wegen zur Überwindung dieser 

negativen Erscheinungen. Damit 
maniferstieren sie ihre Treue und . 
Entschlossenheit und treten in 
der Vorhut des Kampfes für die 
Errichtung einer friedlichen Ge­
sellschaft in der Welt auf. Die 
Frauen verliehen Energie und Be­
geisterung dem Kampf für sozia­
le Gerechtigkeit im gemeinsa­
men Interesse der ganzen Gesell­
schaft unabhängig von Ge­
schlecht, Rasse und Weltanschau­
ung.

In der Botschaft Peres de 
Cuellars wird mit Bedauern fest- 
gesteNt, daß die Frauen wie auch 
früher nicht repräsentativ genug 
In den Organen vertreten sind, 
die auf nationaler und internatio­
naler Ebene Entscheidungen tref­
fen. Dort, wo die Frauen ihre 
Meinung nicht äußern und ihre 
Erfahrungen nicht austauschen 
dürfen, ist der politische Prozeß 
unvollständig. Bin überzeugt, 
daß Sie auf dem Kongreß Im Lau­
fe Ihrer Diskussionen einen 
Beitrag zur besseren Auffassung 
dieser Frage und zur Ermittlung 
effektiver Wege der Erlangung 
einer vollen und gleichberechtig­
ten Teilnahme der Frauen an der 
Annahme von Beschlüssen leisten 
werden, die den Charakter unse­
rer Welt im Jahre 2000 und in 
der nachfolgenden Zeit bestim­
men werden, heißt es in der Bot­
schaft.

Der UNO-Generalsekretär erin­
nerte daran, daß die Organisation 
der Vereinten Nationen stets eine 
wichtige Rolle bei der Aufklä­
rung der Öffentlichkeit über die 
Frauen betreffende Fragen und 
bei der Unterstützung der Mit-' 
glledsstaaten bei ihren Bemühun­
gen um die Verbesserung der 
Lebensbedingungen und der Lage 
der Frauen in der ganzen Welt 
gespielt hat.

Ein gemeinsames Ziel der 
Regierungen, der . Regierungs­
und nichtstaatlichen Organisatio­
nen sowie einzelner Menschen 
muß darin bestehen, für Erhal­
tung des Friedens, stetige wirt­
schaftliche Entwicklung und so­
ziale Gerechtigkeit zu kämpfen. 
Eine umfassende und gleichbe­
rechtigte Teilnahme der Frauen 
an diesen Bemühungen ist le­
benswichtig. Obwohl es Grund 
besteht, Genugtuung über den 
während der UNO-Dekade der 
Frauen erzielten Fortschritt zu 
empfinden, muß weiterhin darauf 
hingearbeitet werden, die in 
Nairobi beschlossene Strategie 
zur Sicherung der vollen Gleich­
heit zwischen Frau und Mann in 
allen Bereichen des Lebens in 
vollem Umfang zu verwirklichen. 
Ich bin gewiß, daß Ihr Kongreß 
in dieser Richtung einen wichti­
gen Schritt nach vorn tun wird, 
unterstrich der • UNO-General­
sekretär in seiner Botschaft.

Ans Rednerpult tritt Patrica 
Montandon, Exekutivdirektorin 
der internationalen Organisation 
,,Kinder als Friedensstifter“, 
umringt von Jungen Abgesandten 
aus Kenia, Norweglen, Japan, 
Mexiko. Indien, den USA und der 
UdSSR. Es gibt für uns nichts 
Teureres, sagte sie, als das Le­
ben des. Kindes, und es gibt 
für uns alle nichts Schreckliche­
res als das Verderben der Kinder. 
Wer sonst, wenn nicht wir. wird 
das Leben auf unserem Planeten 
verteidigen und die Kinder unse­
rer Kinder beschützen? In der 
Vereinung unserer Bemühungen 
im Kampf für ihr Glück und ihr 
Leben sehe ich die vornehmste 
und natürlichste Pflicht aller 
Frauen des Planeten Erde.

Heute kamen Kinder zur 
Eröffnung unseres Kongresses, 
führte die Rednerin weiter aus. 
Jedes von Ihnen erfüllt die eh­
renvollste Mission unserer Zeit— 
die Mission des Freudens, stiftet 
Frieden mit seinem Jungen Her­

zen, seinem \ erstand und seinem 
Wort! Die Jungen und Mädchen 
tragen In den Saal riesige Fah­
nentücher mit den Namen von 
Kindern des Planeten, die dem 
Faschismus, dem Rassismus, dem 
Genozid und der Apartheid zum 
Opfer gefallen sind. Das sind 
traurige Zeugnisse der Verbre­
chen des Imperialismus. Zu den 
Versammelten sprechen die Jun­
gen Abgesandten der Welt In 
verschiedenen Sprachen.

Wir treten auch im Namen 
derjenigen auf, die schon nie 
mehr der Sonne entgegenlächeln 
ein Lied singen und Ihre Mama 
umarmen können, die keinen 
Baum mehr pflanzen und kein 
Haus mehr bauen, die selbst nie 
Mütter oder Väter sein werden.

Wir brachten In diesen Saal' 
Fahnen, auf denen die Namen 
der Kinder verzeichnet sind, die 
durch den Krieg und die Atom­
bombe In Hiroshima und Naga­
saki zu Tode kamen, die der 
Strahlenkrankheit erlagen, die 
von Faschisten ermordet, dem 
Hunger und der Armut nicht 
standhielten, die dem Rassismus 
und der Apartheid zum Opfer 
fielen.

Die Kinder rufen auf, die Kin­
der fordern: Richtet es so ein, 
daß alle Kriege auf der Erde ein­
gestellt werden. Wir 'wollen 
nicht, daß Auf diese Fahne die 
Namen anderer Kinder, weiterer 
Opfer des Krieges gezeichnet 
werden. Wir wollen, daß alle 
Kinder ein Zuhause und eine 
Schule haben, daß wir alle groß 
werden. Wir wollen das XXI. Jahr­
hundert als ein kernwaffenfreies 
Zeitalter erleben! Wir wollen 
leben!

Im Namen der Kinder über­
reichen die Jungen und Mädchen 
M. S. Gorbatschow einen Kri­
stallglobus — das Symbol der 
Erde: ,,Helft uns, rettet sie. Laßt 
Frieden auf der Erde walten!"

Ein kleiner Kristallglobus 
wird Freda Brown überreicht: 
,,Erhaltet unsere Erde! Sie ist 
herrlich.“

..Immer scheine die Sonne!" 
stimmt der Saal stehend und an 
den Händen gefaßt in dieses Lied 
ein, das wie ein Aufruf zum 
Frieden, als Aufruf zur Einigung 
und Glück klingt.

Auf der Tribüne Ist Margaret 
Papandreou, Vorsitzende des 
Frauenbundes Griechenlands und 
Leiterin des Internationalen Ver­
bindungskomitees ..Frauen für 
ein resultatives Treffen auf höch­
ster Ebene“. Wie konnten wir 
Erwachsene es zu lassen, sagte 
sie, daß Tausende und aber Tau­
sende Kernwaffeneinheiten auf 
dem ganzen Planeten stationiert 
worden sind? Als mein Enkel 
mich fragte, warum Menschen 
aufeinander schießen und einan­
der morden, konnte ich seine 
Frage nicht beantworten, weil 
Wahnsinn nicht-erklärt werden 
kann. Angesichts der beispiello­
sen, spiralförmig zunehmenden 
Gefahr einer nuklearen Kata­
strophe schließen die Frauen der 
Welt ihre Reihen zusammen, um 
wirksame Anstrengungen zur Er­
richtung einer sichereren Welt zu 
unternehmen.

Die Kernwaffen sind das tech­
nologisch vollkommenste Massen­
vernichtungsmittel. Ihre zerstö­
rende Wirkung ist viel zerstören­
der als die Wirkung konven­
tioneller Waffen. Dessenungeach­
tet beruhen beide Waffenarten 
auf dem gleichen Prinzip: Einen 
Konflikt soll man nur durch Ge­
walt oder die Androhung ihrer 
Anwendung abwenden und bei­
legen. Unter dem Deckmantel 
solcher Begriffe wie „nationale 
Interessen“. ..nationale und in­
ternationale Sicherheit“ ist eine 
ganze Kriegsmaschinerie, ein gan­
zes System geschaffen worden. 

das gleich einer Krebsgeschwulst 
das Innere unseres Planeten zer­
frißt und das Leben auf der Erde 
selbst bedroht. Angesichts dieser 
Gefahr erheben sich die Frauen 
der Welt In aller Größe fest ent- 
schlosen, sie abzuwenden.

Zugleich sind unsere Handlun­
gen ijicht auf Problemen der 
nuklearen Abrüstung beschränkt. 
Wir sagen dem Spiel mit Defi­
nitionen und Postulaten den 
Kampf an. Wenn wir auf die na­
tionale Sicherheit zu sprechen 
kommen, denken wir nicht in 
Kategorien der Militärmacht und 
der militärischen Potenzen. Die 
nationale Sicherheit hat ein an­
deres Gesicht — das Gesicht ei­
nes Menschen und am wahr­
scheinlichsten das Gesicht einer 
Frau. Und das besagt, daß man 
in Frieden leben kann, um sich 
im Kampf gegen andere Feinde 
der Menschheit — Hunger, Un­
terernährung. Krankheiten, Ar­
mut, Unterentwicklung, Un­
gleichheit und Rassismus — zu­
sammenschließen. Die Frauen 
sind für ein resultatives Tref­
fen auf höchster Ebene.

Wir, sagte die Rednerin, wol­
len die Kriegsmaschinerie zer­
schlagen. Da liegt vieles in den 
Händen der führenden Persön­
lichkeiten der Großmächte. Da­
her begrüßen wir auch Jeden 
Schritt in dieser Richtung. Hier 
in Moskau, appellieren wir an 
Sie, Herr Gorbatschow, in Ihren 
Bemühungen um die Sicherung 
einer friedlichen Zukunft der 
Menschheit nicht nachzulassen. 
Es freut uns, daß es Jetzt mög­
lich geworden ist, über die Li­
quidierung aller Mittelstrecken­
raketen in Europa übereinzukom­
men. Das ist eine Fortsetzung des 
Geistes von Reykjavik.

Wir Frauen sind eine Kraft in 
der gegenwärtigen Welt, sagte 
M. Papandreou abschließend. Wir 
erklären von dieser Tribüne aus, 
daß unsere Träume. unsere 
Wünsche und unsere politischen 
Überzeugungen, die auf den er­
sten Blick utopisch erscheinen 
mögen, eine reale Politik dar­
stellen.

Die Frauen Lateinamerikas be­
grüßten die sowjetische Initiati­
ve über das einseitige Moratori­
um; das war eine Aufforderung 
der Regierungen der Vereinigten 
Staaten und anderer Kernwaf­
fenmächte. dem guten Beispiel 
im Interesse aller zu folgen, 
sagte die Präsidentin der Frau­
envereinigung „Für . nationale 
Unabhängigkeit und ökonomi­
sche Integration" Eugenia Marti­
nez (.Mexiko). 'Die Rednerin ap­
pellierte an die Regierungen und 
Völker, eine positive Antwort auf 
die neuen Friedensvorschläge der 
UdSSR zu geben und in das 
nächste Jahrhundert ohne Kern­
waffen zu treten.

Es ist bemerkenswert, sagte 
sie, daß das Moskauer Forum in 
der Hauptstadt des heroischen 
Landes stattfindet, das bald den 
70. Jahrestag seiner sozialisti­
schen Revolution feierlich bege­
hen wird. Die Gelegenheit nut­
zend, spreche ich im Namen der 
Frauen Lateinamerikas herz­
lichen Dank der Regierung der 
UdSSR und dem Sowjetvolk für 
ihre Bemühungen um die Festi­
gung des Friedens aus. Ich 
möchte hervorheben, daß wir 
uns der Notwendigkeit der Errei­
chung einer vollständigen und 
allgemeinen Abrüstung und der 
Notwendigkeit einer Entwick­
lung sehr gut bewußt sind.

Unser Kontinent leidet unter 
den tragischen Folgen der kapi­
talistischen Politik — dem Pro­
tektionismus, dem Fehlen an fi­
nanzieller Stabilität, den hohen 
Banksätzen und ungünstigen 
Handelsbedingungen. Die ent­

wickelten Länder ziehen daraus 
natürlich einen Nutzen. Die 
Außenschulden entkräften die 
schwachen Ökonomiken unserer 
Länder. All das bewirkt die 
Schaffung schwerer Lebensbe­
dingungen für Frauen. Die Red­
nerin rief zur Vereinigung der 
Bemühungen der Frauen im 
Kampf für Frieden und sozialen 
Fortschritt auf.

Das Wort wird Aruna Asat 
All der Trägerin des Internatio­
nalen Lenlnprelses „Für Festi­
gung des Friedens zwischen den 
Völkern", Ehrenpräsidentin der 
Nationalen Föderation Indischer 
Frauen und Vizepräsidentin der 
Internationalen Demokratischen 
Frauenföderation, erteilt. Wir 
kamen zum Kongreß aus ver­
schiedenen Ecken und Enden un­
seres gemeinsamen Heims, des 
unschätzbaren und wunderschö­
nen Planeten Erde, sagte sie. Wir 
vertreten hier verschiedene Völ­
ker und Rassen, wir sprechen 
verschiedene Sprachen, wir den­
ken verschieden. Doch unsere 
Bestrebungen sind gleich: es nicht 
zuzulassen, daß ein Kernwaffen­
krieg der Erde die Möglichkeit 
nimmt, den Menschen das Leben 
zu schenken.

Zum zweitenmal wird Moskau 
zum Ort der Durchführung des 
Weltforums der Frauen. Dieses 
Mal haben wir uns hier, Im Lan­
de Lenins, Im Jahr des 70Jährigen 
Jubiläums der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution versam­
melt. Indien, die Heimat von Gan­
dhi und Nehru, begeht In diesem 
Jahr den 40. Jahrestag seiner 
nationalen Unabhängigkeit. Le­
nin, Gandhi und Nehru hatten 
verschiedene ideologische Ansich­
ten, doch sie waren gleicherma­
ßen leidenschaftlich darum be­
strebt. die Eroberungskriege, die 
Armut und die Ausbeutung sowie 
die Fesseln des Obskurantismus 
abzuschaffen. Für die fortschritt­
lichen Führer war die Befreiung 
der Frauen ein nicht wegzuden­
kender Bestandteil der Befreiung 
der Menschheit. Die Rednerin 
bewertete hoch die Delhi-Dekla­
ration, die im vergangen Jahr der 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU M. S. Gorbatschow und 
der Premierminister Indiens 
Rajiv Gandhi unterzeichnet hat­
ten.

Sie drückte die Überzeugung 
aus, daß die Frauen einen eige­
nen Beitrag zum Aufbau einer 
besseren und friedlichen Zukunft 
für die kommenden Generationen 
leisten können. Mögen die Men­
schen am Betspiel unseres Kon­
gresses sehen, daß die Frauen 
eine große politische und soziale 
Macht darstellen, die man nicht 
ausklammern kann.

Die Menschheit steht an der 
Schwelle eines neuen Jahrhun­
derts. Die Jungen und Mädchen, 
die uns heute in diesem Saal so 
schön begrüßten, sollen das 
XXI. Jahrhundert erleben. Die 
Fakel des Friedens und der 
Freiheit muß noch heller auf­
leuchten.

Den Vorschlag, die Arbeits­
organe des Kongresses zu wäh­
len, unterbreitete die Generalsek­
retärin der Gesamtafrikanischen 
Frauenorganisation Ruth Neto. 
Sie hob hervor, daß der Kongreß 
auf Anregung der Internationa­
len Demokratischen Frauenfödera­
tion stattfindet: an ihm beteili­
gen sich verschiedene internatio­
nale und nationale Organisatio­
nen. Die Tagesordnung des Kon­
gresses wurde sehr eingehend 
auf mehr als 15 internationalen 
Treffen und Seminaren in ver­
schiedenen Ländern der Welt 
erörtert. Es wurden zahlreiche 
Organisationen. Bewegungen. 
Gruppen und promienente Frau­
en des öffentlichen Lebens kon­

sultiert. Aufgrund dieser Kon­
sultationen erarbeitete man 
Vorschläge zur Zusammensetzung 
des Kongreßkomitees, zu dessen 
Präsidentin, Vizepräsidentin und 
Generalsekretärin entsprechend 
F. Brown, S. P. Puchowa und 
M. Vlre-Tuomlnen gewählt Wur­
den.

Damit kommt die Plenarsitzung 
zum Abschluß. Die Arbeit des 
Kongresses wird in acht Kommis-\ 
slonen und in drei Diskussions­
zentren fortgesetzt.

Die Arbeitsthemen der Kom­
missionen sind: Frauen der Welt 
für Frieden und Abrüstung; Frau­
en In der Gesellschaft; Frauen 
und Ihr Beschäftigungsgrad; 
Frauen, Kinder und Familie; Teil­
nahme der Frauen am nationa­
len Befreiungskampf; Unab- 
hänglgheit und Selbstbestimmung; 
Frauen und Probleme der Ent­
wicklung; die Massenmedien und 
die Frauen; die Rolle und die 
Zusammenarbeit der Nichtregie­
rungsorganisationen bei der Ver­
wirklichung der in Nairobi be­
schlossenen perspektivischen Stra­
tegien.

In einem der Zentren began­
nen die Verhandlungen über die 
Verletzung der Frauenrechte. 
Das zweite Zentrum ist themati­
schen Diskussionen zu sehr ver­
schiedenen Problemen gewidmet, 
das dritte — dem Thema „Die 
Frauen und der Sozialismus.“

Der Kongreß arbeitete faktisch 
bis spätabends, well die Frauen 
nach den Sitzungen der Kommis­
sionen noch an zahlreichen Tref­
fen teilnahmen und die im 
Kreml und in den Zentren begon­
nenen Gespräche fortsetzten.

Was haben die Teilnehmerin­
nen des Kongresses zu ihrem Fo­
rum mitgebracht? „Die Hoffnung, 
unseren zerbrechlichen blauen 
Planeten vor einem nuklearen In­
ferno zu retten, die Welt besser 
und vollkommener zu machen, 
hat hier in Moskau die Vertrete­
rinnen von Ländern und Konti­
nenten vereinigt“, erklärte Sonja 
Eideiberg, Präsidentin der Be­
wegung Demokratischer Frauen 
Israels. Sie nimmt nicht zum er­
sten Mal an der Arbeit internatio­
naler Frauenforen teil. „Be­
sonders denkwürdig sind mir der 
Moskauer Kongreß vom 1963 
und der Berliner von 1975", sagt 
sie. „Die Frauenbewegung er­
starkt von Kongreß zu Kongreß. 
Wir sind Zeugen einer höchst 
bemerkenswerten Tatsache: Im~. 
mer mehr Frauen schließen sl 
aktiv dem Kampf gegen da-j 
Wettrüsten und die Pläne, es auf 
den Kosmos auszudehnen, sowie 
dem Kampf für die Abschaffung 
der Kernwaffen an. Ernsthafter 
und verantwortungsvoller . ist 
auch das Herangehen an solch ein 
lebenswichtiges Problem wie die 
Lage der Frauen in der Gesell­
schaft geworden. Die Aufgabe 
des Kongresses Ist, den Frauen 
auf jede Art und Weise zu hel­
fen, gleiche Rechte wie Männer 
zu erringen, und zwar nicht in 
Worten, sondern in der Tat. In 
dieser Hinsicht können wir uns 
an der Sowjetunion und an den 
anderen sozialistischen Ländern 
ein Beispiel nehmen.“

Ferdinanta Aragan kam aus 
dem fernen Afrika nach Moskau. 
Sie vertritt die Frauenorganisa­
tion der Demokratischen Republik 
Sao Tome und Principe.

„Die Völker aller Erdteile ste­
hen vor verschiedenen Aufgabe- 
— politischen, ökonomischen u. 
sozialen. Doch es gibt ein ge-' 
meinsames Problem — die Er­
haltung-des Friedens. Ohne Frie­
den können die Kinder der Erde 
nicht glücklich sein", erklärte 
sie.

Der Kongreß setzt seine Ar­
beit fort.

(TASS)

Keine Wandlungen
Erstrangige Bedeutung erlangt die Produktion von qualitätsgerechten 

und konkurrenzfähigen Erzeugnissen unter den Bedingungen der Selbst 
finanzierung und Eigenerwirtschaftung vor allem in jenen Betrieben, die 
Massenbedarfsgüter herstellen, also auch in der Alma-Afaer Schuhproduk­
tionsvereinigung „Dshetyssu" über dessen Erzeugnisse der Kunde ge­
wöhnlich die Nase rümpfte. Was hat sich hier verändert, seitdem die Ver­
einigung mit Selbstfinanzierung und Eigenerwirtschaftung arbeitet?

Den Kunden gehen die Sorgen 
und Probleme der Schuhmacher 
nichts an. Ihm bleibt es Wurst, 
ob die Ausrüstungen aussetzten 
oder das Chromleder nicht recht­
zeitig angellefert wurde. Er ur­
teilt über die Arbeit des Betriebs 
nach der festigen Ware.

Unser erster Besuch gehört 
dem Schuhgeschäft „Moda". Hier 
trifft die allerbeste Produktion 
ein. Vor den Schaufenstern mit 
perspektivischen Modellen stan­
den wir buchstäblich mit offenem 
Mund. Aber genau so groß war 
unsere Entläiuschung vom Ange­
bot in der Abteilung Herren- 
söhuhe.

„Im Vorjahr haben wir von 
der Vereinigung „Dshetyssu" 
2 400 Rubel Strafgelder wegen 
größenmäßiger Verletzung des
Sortiments eingetrieben“, er­
klärte die Warenkundlerln Ma­
nat Fasylshanowa. „Doch hat sich 
danach kaum etwas geändert.“

In der Abteilung Damenschu­
he sahen wir Damenstiefel aus in­
dischem Oberleder sowie Stiefel 
eines anderen Modells.,. Kurz — 
kein reiches Angebot. Was uns 
aber Ins Auge sprang, war dessen 
krasse Nlchtentsprechung der 
Saison: draußen — drückende 
Hitze, während die Verkäufer 
zwangsläufig Winterschuhwerk 
anboten. Die Verkaufsstellenlei­
terin Sara Balgulowa verwies 
darauf, daß die Vereinigung 
„Dshetyssu“ ihre Erzeugnisse in 
der Regel ungleichmäßig anlie­
fert. Zu Beginn des Monats 
herrscht gewöhnlich Ebbe und 
am Ende kommt dann .das Schuh­
werk zuhauf. Auch das Sorti­
ment wird verletzt. So bekamen 

sie Im Februar und Im März nur 
10 Prozent der versprochenen 
modischen Herrenschuhe mit der 
Sohle „Drive".

Im ersten Quartal sollten sie 
laut Plan 500 Paar futterloser 
Halbschuhe bekommen. es traf 
aber kein einziges Paar ein. 
Auch die Damen-Halbstlefel er­
reichten nicht den Ladentisch. 
Dabei wurde der Anlleferungs- 
plan um fast 100 Prozent Über­
boten. Auf welche Welse? Auf 
Kosten der überplanmäßigen Lie­
ferungen nicht gefragten Schuh­
werks.

Im Kinderkaufhaus bekamen 
wir folgendes zu hören:

„In Jüngster Zelt Ist der Ruf 
der Alma-Ataer Schuhmacher be­
deutend gestiegen", konstatierte 
die Warenkundlerln Alewtlna 
Rodionowa. So sind im Unter­
schied zu früher an den Schuhen 
für die Kleinen keine Lelmspu­
ren und andere Anzeichen von 
Fahrlässigkeit mehr zu entdek- 
ken. Auch das Sortiment wird 
eingehalten.“

Nlchtdeslowenlger bot sich im 
Verkaufsraum unseren Augen 
folgendes Bild. In der Schuh- 
werkabtellyng für Schulkinder 
wurden wir auf Knabenschuhe 
Von düsteren, schwarzen und 
braunen Farben aufmerksam. 
Hersteller: „Dshetyssu“-Zwelg- 
stelle Taldy-Kurgan.

„Seit Jahresbeginn haben wir 
bereits über 1 500 Paar Schuhe 
an diesen Zweigstelle zurücker­
stattet“, erklärte die Gütekon­
trolleur^ Tatjana Antonenko, 
„well die Schuhmodelle nicht mo­
disch sind und nur geringe Qua­
lität aufweisen. Und tm vorigen

in Sicht
Jahr wurden dem Betrieb 3 500 
Paar Schuhe zurückgeliefert."

In der Abteilung für Klein­
kinderschuhwerk fielen uns so­
fort die netten Kindersandaletten 
auf. Sie unterscheiden sich von 
den anderen Erzeugnissen. Seit 
Jahresbeginn wurden etwa 4 000 
Paar solcher Sandaletten real! 
slert. Das Schlimme ist Jedoch, 
daß dieses Modell, das bereits 
1985 als Novität und Vertragsar 
tlkel vorgestellt wurde, bis Jetzt 
einzeln dasteht.

in der Abteilung Damenschu­
he des zentralen Kaufhauses zeig­
te uns die Oberverkäuferin Jele­
na Sohkromada die Erzeugnisse, 
die den Kunden heute angeboten 
werden. Im Hauptwarenhaus der 
Stadt, das täglich von 100 000 
Kunden besucht wird, entdeck­
ten wir keine Schuhmodelle, die 
den Kunden angenehm (iberra- 
schen könnten.

Beachten Sie das Modell 
.Schiffchen'“, forderte Jelena 
Schkromada uns auf. „Alle Schu­
he sind einfarbig. Kein Wunder, 
daß die Kunden sich entrüsten: 
.Wo denken Sie hin, sollen wir 
etwa alle gleiche Schuhe tragen?' 
Daß wir das nicht wollen, steht 
fest, aber was sich die Schuh­
macher dabei denken - davon 
haben wir keine Ahnung. Zudem 
liefert uns die Vereinigung 
.Dshetyssu' ihre Produktion häu­
fig nicht saisongerecht.“

Wie wir sehen, sind bei den 
Alma-Ataer Schuhmachern vor­
läufig keine beachtenswerten 
Wandlungen in Sicht, wenn sie 
auch bereits unter den Bedin­
gungen der Selbstflanzlerung und 
Eigenerwirtschaftung arbeiten.

Zu guter Letzt warf ich noch 
einen Blick in das Kundenbuch. 
Die erstbeste Eintragung laute­
te: „Wann werden da endlich 
preiswerte und anständige Leder­
schuhe zu haben sein?".

Igor STEINER

Es begann die zweite Etappe des so­
wjetisch-amerikanischen wissenschaftlichen 
Experiments zur Kontrolle der Kernwaffenteste 
unter der Bezeichnung „Phase 2".

Die erste Etappe verlief nach der Feststel 
lung amerikanischer Wissenschaftler mehr als 
erfolgreich. Nahezu acht Monate lang fixierte 
die unweit des sowjetischen Testgeländes 
stationierte bodengestützte Apparatur genau 
den Nachhall von Kerndetoryitionen in Nevada

und kein einziges Erdbeben bei Semipalatinsk.
Unsere Bilder: Der amerikanische Seismolo 

ge Frank Vurnon (rechts) und der sowjetische 
Ingenieur Jewgeni Sutulow verarbeiten die 
Daten in einem Arbeitsbunker der Erdbeben­
warte; der amerikanische Ingenieur David 
Carrel und der sowjetische Ingenieur Wladi 
mir Tschuprinin (v. I. n. r.).

Fotos; KasTAG

... und die Geldmittel hat jeder für sich
Für den technischen Fort­

schritt der Produktion sorgend, 
wiesen die Kuslanaler Textilar­
beiter die Erzeugnisse der Ma­
schinenbauer von Kostroma zu­
rück.

„Das Schlimme daran ist, daß 
sie vielleicht einzig und allein 
nach Ihrem soliden Preis als neu 
bezeichnet werden können", er­
klärte der Chefingenieur des 
Kuslanaler Kammgarn- .und 
Tuchkombinats W. Krlwolapow. 
„Sie kosten doppelt so viel wie 
Ihre Vorgänger. Und warum sol­
len wir mehr bezahlen? Die 
Leistung der modifizierten Werk­
zeugmaschine liegt nur um 0.4 
Kilo Garn Je Stunde (also um 6 
Prozent) höher.

Die 90 Werkzeugmaschinen, 

die in den vorigen Jahren aus 
Kostroma ankamen, sind meist 
schon außer Betrieb.

In der Verpackung, die als 
komplett gilt, fehlen die Bautei­
le des Ventllatlonsgeräts sowie 
die Befestlgungselement^, die 
wir einzeln kaufen müssen.

Früher durfte sich das Kombi­
nat von der untauglichen und 
kostspieligen Technik nicht lossa­
gen. denn die Vorschriften der 
Wirtschaftsführung diktierten: 
Nimm alles, was dir gegeben 
wird.

Mit dem Übergang zur Eigen­
erwirtschaftung erhielt das 
Kollektiv Wahlfreiheit und be­
schloß, daß es wohl billiger sein 
wird, sich mehr anzustrengen und 
Innere Reserven zu ermitteln, als 

gedankenlos Geldmittel zu ver­
buttern.

Die DrelschicJitenarbelt im 
Kustanaier Kammgarn- "und 
Tuchkombinat ermöglicht es, den 
KapazltätenmangeJ der fehlen­
den Ausrüstungen zu decken; der 
Nutzungsgrad des Werkzeugma­
schinenparks ist bedeutend gestie­
gen. Doch künftig wird man den 
Mangel an Werkzeugmaschinen 
noch stärker zu spüren bekom­
men.

Die Unvollkommenheit des al­
ten Systems des Wirtschaftsme­
chanismus führte zum... Allein­
recht bei der Produktion von 
Produktionsmitteln. BelspJelswei- 
se erzeugt im gegebenen Falle 
kein zweiter Betrieb oder Kombi­
nat solche oder ähnliche Werk­

zeugmaschinen für Textilarbeiter. 
Deshalb mußten sie sich wohl 
oder übel mit der angebotenen 
Produktion zufriedengeben, ob­
wohl die Textilarbeiter von vorn­
herein wußten, daß diese Technik 
unvollkommen und verlustbrin­
gend ist.

Die Selbstfinanzierung aber 
hat Barrieren gegen solches stil­
le Versöhnlertum mit „Aus- 
schußproduzierern" praktisch in 
allen Bereichen des Ministeriums 
für Leichtindustrie der Kasachi­
schen SSR errichtet. Auf die Er­
zeugnisse aus Kostroma haben be­
reits auch die Textilarbeiter in 
vielen anderen Städten verzich­
tet.

(KasTAG) -
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^jPanorama Worum geht’s in Wirklichkeit?

In den Bruderländern

Führend in der Branche
HAVANNA. Die Kartoffel ist ei­

ne der wichtigsten Kulturen, die im 
Staatlichen Landwirtschaftsbetrieb 
des Muncipios Artemic (Provinz 
Havanna) angebaut werden. In 
den letzten Jahren konnte dieser 
Agrarbetrieb die Ernteerträge auf 
seinen Kartoffelfeldern wesentlich 
erhöhen; mancherorts erreichten sie 
50 Tonnen je Hektar. Das ist eine 
Spitze in der Republik.

Auf die Frage des TASS-Korre- 
spondenten, worin das Geheimnis 
von soviel Erfolg liege, antwortete 
der Betriebsdirektor Donahln Jar

Gemäß dem Wunsch 
der Patienten

SOI LV Revier- oder Hausarzt? 
Diesbezüglich äußern sich die Ein­
wohner eines Sofioter Stadtbezirks 
zugunsten des letzteren. Gemäß 
dem Wunsch der Patienten haben 
die Spezialisten der, 14. Poliklinik 
der bulgarischen Hauptstadt mit 
einem — nach der Meinung vieler 
Menschen — perspektivischen Ex­
periment begonnen.

Ch. Madsharowa und D. Welew 
wurden hier die ersten Hausärzte. 
Sie leisteten dazu umfangreiche 
Vorbereitungsarbeit und machten 
sich ausführlich mit dem Leben, 
den Lebensbedingungen, der Ar­
beitsspezifik und den häuslichen 
Verhältnissen von über 300 Famili­
en vertraut. Diese Kenntnisse er­
möglichten den Ärzten eine Art Dia- 
gnostiezierung ihrer sozialen Le­
bensbedingungen. Das half dann die 
nötigen prophylaktischen Maßnah­
men treffen. Die Hausärzte nah­
men an der Lösung solcher 
Fragen teil, die anscheinend nichts 
mit ihren unmittelbaren Pflichten 
zu tun hajten, wie z. B. an der Ver­
besserung der Wohnungsbedingun­
gen, am Wechsel der Arbeitsstelle, 
an der Wahl des der Gesundheit 
förderlichsten Monats für den Ur­
laub usw.

Es ist längst bekannt, daß ein 
herzliches Wort und die fürsorg­
liche Aufmerksamkeit des Arztes 
auf Kranke wie auch auf Gesunde 
heilend wirken. Nach der Ansicht 
von Spezialisten gewährleistet die 
Arbeit der Hausärzte im Grunde 
genommen die Dispensairebehand- 
lung in der Wohnung.

Den Prinzipien der Nichtpaktgebundenheit treu
Fngc.i htet der Umtriebe der 

fcinseh'gen Kräfte, die bemüht sind, 
Afghanistan mit allen Mitteln von 
der Bewegung der Nichtpaktgebun­
denen zu isolieren, ist es den Prin­
zipien von Pantsch Schila nach 
wie vor treu und wird ihnen auch 
in Zukunft treu bleiben. Das er­
klärte der Generalsekretär des ZK 
der DVPA, Najib, vor den Teilneh­
mern einer internationalen Konfe­
renz von Journalisten der nicht­
paktgebundenen Länder, die in 
Kabul begann. Najib verwies dar­
auf, daß Afghanistan zu den Be­
gründern dieser Bewegung, zu ei­
nem aktiven Mitorganisator und 

Menschenrechte und Imperialismus
Die Menschheit sieht heute an einer Wegscheide: 

Geht sie in eine Richtung, die allein ihr Oberleben ge­
währleisten kann, oder folgt sie dem Pfad, der in den 
Abgrund der Selbstvernichtung führt. Sie hat in einer 
stürmischen Revolution die Produktivkräfte auf ein Ni­
veau gebracht, das es ermöglicht, solche globalen Pro­
bleme wie Hunger und Analphabetentum, Epidemien 
und Volkskrankheifen, Unterentwicklung und Ökologie­
krisen schrittweise zu lösen. Gleichzeitig aber hat die­
ser Vorgang auch einen qualitativen Sprung der Destruk-

tivkräfte bewirkt: Sie haben einen Stand erreicht, durqh 
den alles Leben auf der Erde ausgelöschf werden kann.

Diese — im Wortsinn — Lebensfrage sowohl für den 
einzelnen wie für das Menschengeschlecht insgesamt 
rückt verständlicherweise immer mehr in das Zentrum 
der internationalen Auseinandersetzung. Keine der 
beiden gegensätzlichen, miteinander rivalisierenden 
Gesellschaftsordnungen in der Welt von heute kann 
sich ihr entziehen.

Schützt SDI 
menschliches Leben?

Doch wie stellen sich der gro­
ßen Herausforderung unserer Zeit, 
dem Leben der Menschen, ihrer 
Wohlfahrt und Freiheit zu dienen, 
jene Politiker und Ideologen in der 
westlichen Welt, die nicht müde 
werden, großsprecherisch zu er­
klären, daß ihnen die Verwirkli­
chung der Menschenrechte überall 
in der Welt am Herzen liege?

Für die Militarisierung des 
Weltraums hat das Pentagon vor­
erst 500 Mrd. Dollar veranschlagt. 
SDI erhöht nicht nur die Rüstungs­
ausgaben beträchtlich, es absorbiert 
auch noch mehr Rohstoffe, industriel­
le Leistungskraft und Intelligenz, 
als der bisherige Hochrüstungskurs 
schon verschlungen hat. Die Be­
lastungen und Gefahren für die na­
türliche Umwelt der Menschheit 
werden nicht geringer, sondern 
größer. Diese Weltraumwaffen 
schützen das Leben nicht eines ein­
zigen Menschen von jenen 40 Mil­
lionen, die jährlich in der kapitali­
stischen Welt an Unterernährung 
sterben. Sie machen nicht ein ein­
ziges jener 40 000 Kinder satt, die 
dort Tag für Tag verhungern. Sie 
befreien nicht einen der 50 Millio­
nen Menschen in den USA, Groß­
britannien und der BRD aus der 
Armut. Sie erleichtern nicht einem 
von den Millionen Obdachlosen in 
der Welt des Kapitals das bittere 
Los. Nein — die sogenannte Strate­
gische Verteidigungsini t i a t i v e 
(SDI) dient nicht den Menschen. 
Sie leitet im Gegenteil eine neue
Runde des Wettrüstens in bisher
nicht gekannten Dimensionen ein 
und verschärft so die sozialen und

globalen Probleme der Menschheit 
noch mehr. Sie schürt das Mißtrau­
en zwischen den Staaten, das die 
notwendige globale Zusammenar­
beit zur Lösung der dringendsten 
Menschheitsprobleme nicht zustan­
de kommen läßt oder ernsthaft be­
hindert. Fortsetzung der Hoch­
rüstung und Waffen im Weltraum 
— das heißt garantierte Fortset­
zung von Not, Elend und Siechtum 
einer wachsenden Zahl von Men­
schen, bedeutet ständige Gefahr der 
Selbstvernichtung der Menschheit 
durch ein nukleares Inferno, das 
schon durch eine zufällige, unbeab­
sichtigte Konfrontation oder ein 
technisches Versagen ausgelöst 
werden kann.

Dagegen würde die Verwirkli­
chung der von Michail Sergeje­
witsch Gorbatschow unterbreiteten 
weitreichenden Abrüstun g s v o r- 
schläge mit Sicherheit menschliches 
Leben verteidigen. Durch sie wür­
den Milliarden und aber 
Milliarden Dollar, Rubel, Pfund, 
Franc und Mark, gewaltige 
finanzielle, materielle und 
wissenschaftlich-technische Ressour­
cen für die Verbesserung des Le­
bens, für die Entwicklung neuer 
umweltfreundlicher Energiequellen, 
für die Erschließung der an Nah­
rungsmitteln und Rohstoffen rei­
chen Weltmeere, für die Nutzung 
der Kosmosforschung und Raum­
fahrt zur Fortentwicklung der 
menschlichen Zivilisation frei ge­
macht.

Mehr noch. Mit Recht hat näm­
lich der außenpolitische Sprecher 
der SPD-Bundestagsfraktion , Kar­
sten D. Voigt, festgestellt, daß 
solch eine — wie er es nennt —

„Entmilitarisierung der System­
konkurrenz zwischen Ost und 
West" einen friedlichen Wettbewerb 
möglich mache, der „die Freiheit 
begünstigt". „Die Verhinderung ei­
nes Krieges zwischen Ost und 
West ist die Voraussetzung dafür, 
daß mehr Gerechtigkeit und Frei­
heit sich entfalten kann", bemerkt 
er.

Antikommunismus erstickt 
Freiheitsrechte

In der Tat. Die Vergangenheit 
hat mehr als einmal bewiesen, daß 
jeder Rüstungsschritt, ja schon 
jede beabsichtigte Beeinträchtigung 
des friedlichen Zusammenlebens der 
Völker zum weiteren Abbau der im 
Kapitalismus heute an sich schon 
stark eingeschränkten bürgerlichen 
Grundfreiheiten der Menschen 
führt.

Erinnern wir uns nur des 
McCarthyismus, der in den Hoch­
zeiten des kalten Krieges während 
der fünfziger Jahre in den USA fast 
jede demokratische Regung erstick­
te, dem unzählige fortschrittlich 
gesinnte Menschen zum Opfer fie­
len.

Böse Erinnerungen an die dama ­
lige Hexenja’gd sind wieder wach 
geworden, seitdem die Washingto­
ner Administration zu Beginn die­
ses Jahrzehnts im Zuge ihrer feind­
seligen Außenpolitik gegen den So­
zialismus und den Befreiungskampf 
der Völker die Rechte der Geheim­
dienste nach innen wie nach außen 
erweitert hat, wieder verstärkt 
nach Andersdenkenden fahnden 
läßt. So sind unter dem Vorwand 
des Kampfes gegen Terrorismus 
die Bundesgeheimpolizei FBI sowie

din?z, der Erfolg beruhe aüf den 
neuen Methoden der Wirtschafts­
führung, deren Anwendung vom 
Leben selbst diktiert werde. Kuba 
wird das vierte Jahr von Dürren 
heimgesucht. Im Muncipio Artemic 
gebe es weder Flüsse noch größere 
Staubecken. Dessen ungeachtet, 
führte der Betriebsleiter weiter aus,' 
werden jährlich größere Flächen 
bewässert, wozu etwa 20 Millionen 
Kubikmeter Wasser aus artesischen 
Bohrungen gewonnen wird. Die 
Bewässerungsarbeileii werden mit 
Hilfe sowjetischer Bcregnungstech

UNGARN. Etwa 10,5 Millionen Quadratmeter technisches Gewebe, das 
für die Nutzung im Straßenbau bestimmt ist, soll jährlich die Fabrik pro­
duzieren, die im Rahmen des Tisza Chemiekombinats in Leninvaros ge 
baut wurde. Diese Aufnahme entstand in einer Betriebsabteilung wäh­
rend des Probelaufs der Ausrüstungen. Ein bedeutender Teil der Erzeug­
nisse soll in die Sowjetunion exportiert werden.

Foto: MTI—TASS

lcilnehmer der Konferenz in Ban­
dung gehörte, die auch heute noch 
von großer internationaler Bedeu­
tung ist.

Auf die Lage in Afghanistan ein­
gehend, stellte der Generalsekretär 
des ZK der DVPA fest, daß der 
Kurs auf nationale Aussöhnung die 
einzig vernünftige Alternative zu 
Blutvergießen und Bruderkrieg ist, 
der von konterrevolutionären Kräf­
ten, die sich auf eine umfassende 
Unterstützung des Weltimperißlis- 
mus und der regionalen Reaktion 
stützen, gegen die DRA geführt 
wird. 

nik ausgeführt, die sich unter tro­
pischen Bedingungen gut bewährt.

Mehrere Jahre nacheinander er­
zielt der Agrarbetricb in Artemic 
eine hohe Rentabilität, was er viel­
fach gerade dank dem optimalen 
Einsatz technischer Mittel erzielt. 
Hier werden nur hochergiebige Kar- 
loffelsorten angebaul. Der Betrieb 
beliefert bereits mehrere Jahre zahl­
reiche Agrarbetriebe mit Pflanz- 
kartoffeln. Eine wichtige Rolle bei 
der Erhöhung der Ernteerträge 
spielt auch die strenge Kontrolle 
über die „Gesundheit" der Kar- 
loffelplantagen, die von den hie­
sigen Agrotechnikern ausgeübt 
wird. All diese Fakten, stellte D. 
Jardinez fest, verhelfen uns zu ei­
nem Aufkommen von 7 000 Tonnen 
hochwertiger Kartoffeln, die für 
den Verkauf im eigenen Lande so­
wie auch für den Export in die So­
wjetunion und die DDR bestimmt 
sind

Wie Najib konstatierte, werden in 
Afghanistan gegenwärtig 28 Zeit­
schriften und 43 Zeitungen heraus­
gegeben. Sendungen des afghani­
schen Rundfunks belaufen sich täg­
lich auf 53 Stunden, das Fernsehen 
strahlt rund neun Stunden lang 
seine Programme aus. Die Presse 
sowie die Rundfunk- und Fernseh­
programme werden von allen Be­
völkerungsschichten — von Geist­
lichen, Vertretern der Intelligenz, 
Kaufleuten, Privatunternehmern, 
Arbeitern und Bauern, von allen 
Nationen und Stämmen mitgestal­
tet.

Allerdings kommen auf eine Sen­

Vom Fließband- 
zum Ladentisch

PRAG. In den letzten Jahren 
ist der Weg der Erzeugnisse zwi­
schen dem Produzenten und dem 
Ladentisch viel kürzer geworden. 
Ohne „Zwischenlandung" in La­
gern gelangen 43 Prozent der für 
den inneren Markt bestimmten Er­
zeugnisse in die Kaufhäuser. Im 
vergangenen Planjahrfünft hat sich 
der Umfang der Direktlieferungen 
i)m 16 Prozent vergrößert. Zu der 
Einführung der fortschrittlichen 
Form der Beziehungen zwischen 
Betrieb und Handelsnetz ljat eine 
detailliert durchdachte Reorgani­
sation des Lieferungssyslems bei- 
getragen. Die Kaufhäuser und 
Großhandelszentrcn haben direkte 
Kontakte zu den Betrieben, land­
wirtschaftlichen Genossenschaften 
iiörgestellt und bekommen von ih­
nen die Waren aufgrund von Wirt­
schaftsverträgen.

Auf dem ‘kürzesten Wege errei­
chen den Käufer die Nahrungsmit­
tel — Fleisch und Fleischwaren. 
Milchprodukte, Brot und Kleinge­
bäck, Zucker, Erfrischungsgeträn­
ke, Speisefisch, Gemüse und Obst. 
Praktisch in jeder Verkaufsstelle 
sind die Adressen der Lieferanten 
dieser Erzeugnisse angegeben. 
Jetzt naht die Erntezeit von Gemü­
se und Obst. Viele Verkaufsstellen 
haben die Gärtner gebeten, ihr 
überschüssiges Erntegut abzulie­
fern. Das ausgearbeitete Kontrakt­
system mit den Besitzen der Hof­
grundstücke ist sowohl für die Ver­
kaufsstellen als auch für Gärtner 
vorteilhaft.

Ein neues
Einkaufszentrum

BUKAREST. Ein Großhandels­
zentrum zum Verkauf von Autos, 
Motorrädern und Fahrrädern so­
wie von Sport- und Touristenarti­
keln ist in der rumänischen Stadt 
Braila eröffnet worden. Er ist das 
drittgrößte des Landes nach den 
Spezialverkaufsstellen in Bukarest 
und Pitesti. Im neuen Einkaufs­
zentrum sind Spezialräume und 
-Werkstätten zur technischen War­
tung der Kraftwagen und der 
Kraftverkehrstechnik vorgesehen 
und qualifizierte Spezialisten ein­
gestellt. Der Handelskomplex wird 
Kunden aus acht Bezirken Rumä­
niens bedienen.

deminute des afghanischen Rund­
funks ungefähr eine Stunde feind­
seliger Propagandasendungen. Auf 
diesem Gebiet sind die Feinde der 
DRA überaus aktiv. „Der psycholo­
gische Krieg im Rundfunk wird von 
jenseits der Grenze aus offen und 
unverfroren geführt“, betonte Najib. 
„Alles, was von dort aus gesendet 
wird, ist in der Regel erlogen. Wir 
kennen aber unser Vaterland bes­
ser, als alle bürgerlichen Journali­
sten und Opponenten. Wir glauben 
unserem Volk, und das Volk glaubt 
uns", betonte der Generalsekretär 
des ZK der DVPA.

andere ijvheimdienste gesetzlich er­
mächtigt, politische Organisationen, 
die der Regierung nicht genehm 
sind, zu infiltrieren, Festnahmen 
und Hausdurchsuchungen vorzu­
nehmen, Maßnahmen der elektroni­
schen Überwachung anzuwenden. 
In den Dossiers des FBI, dem al­
lein für die Bespitzelung jährlich 
200 Millionen Dollar zur Verfü­
gung stehen, sind bereits 34 Mil­
lionen Bürger registriert. Die CIA 
verfügt über gespeicherte Daten 
von mindestens sieben Millionen 
ausspionierter Menschen, auch aus 
dem Ausländ.

Auch in der BRD ist die frie­
densgefährdende Hochrüstung seit 
geraumer Zeit von dem Versuch 
begleitet, die Überwachung der 
Bevölkerung mit sogenannten Si­
cherheitsgesetzen zu perfektionieren, 
von denen Gerhard Schröder, Mit­
glied des SPD-Parteivorstandes 
und Vorsitzender der SPD-Land­
tagsfraktion in Niedersachsen, sag­
te: „Diese Gesetze sind ein kon­
zentrierter Angriff auf die Frei­
heit. Ein Staat, der über seine Bür­
ger alles weiß oder auch nur wis­
sen möchte, ist kein freiheitlicher 
Rechtsstaat mehr, sondern ein 
Überwachungsstaal." Man kann 
wahrlich nicht behaupten, daß die 
Geheimdienste und ihre offen und 
verdeckt operierenden Agenten den 
Rechten der Menschen dienen. Wo­
hin man schaut, sichern sie die Frei­
heit der Rüstungsgewinnler und 
ihrer politischen und ideologischen 
Helfershelfer. Antikommunistische 
Haßfeldzüge und Kriegsplanungen 
führen — wie sich immer wieder 
zeigt — zum Abbau demokratischer 
Strukturen und Freiheiten. Sie sind 
Gift für die Rechte der Menschen.

Das zeigen auch die Experimen­
te, mit denen CIA, FBI, Pentagon 
Und das USA-Energieministerium 
seit langem neue Kriegsführungs- 
mitlel an nichtsahnenden notlei­
denden und hilfslosen Menschen 
ausprobieren. Es ist geradezu ein 
Hohn auf die Beteuerung von der 
Würde und Unantastbarkeit der 
Freiheit des Menschen, wenn

Die Mission der USA im Persi 
sehen Golf besieht darin, die freie 
Schiffahrt zu fördern und die Schif­
fe unter amerikanischer Flagge zu 
schützen. So die offizielle Ver­
sion Washingtons, die dem Penta­
gon Bericht zugrunde liegt, der dem 
Kongreß vorgelegt wurde. Ganz 
anders bewertet die kuweitische 
„Al-Watan" die amerikanische Poli­
tik. „Washington ist darauf aus, die 
Spannungen im Golf aufs Äußerste zu 
schüren, um unter dem Vorwand 
des Schutzes de/ Anliegerstaaten 
die Region unter militärischer Kon­
trolle zu halfen", schreibt das Blatt.

Wie es in dem Kommentar weiter 
heißt, braucht man nur einen Blick 
in den erwähnten Bericht zu werfen,

SÜDKOREA. „Nieder mit der Militärdiktaturi", „Nieder mit dem US- 
Imperialismusl', „Wir fordern demokratische Reformenl" Unter diesen Lo­
sungen fanden mehrtausendköpfige Demonstrationen in Söul und in Dutzen­
den anderen Städten Südkoreas statt. Die Manifestanten protestieren ent­
schieden gegen die Pläne des Militärregimes, seine Regierungsdauer durch 
Machenschaften bei den Wahlen im Dezember dieses Jahres für weitere sie­
ben Jahre zu verlängern.

Unser Bild; Die Polizei wehrt einen Angriff der Teilnehmer der Protest­
aktion in Söul ab. Foto: TASS

Reale Schritte unternehmen
Ein Treffen des Leiters der so­

wjetischen Delegation auf den so­
wjetisch-amerikanischen Verhand­
lungen über nukleare und Welt­
raumwaffen, J. Woronzow, Erster 
Stellvertreter des Außenministers 
der UdSSR, mit einer Gruppe ame­
rikanischer. Senatoren unter Leitung 
des Vorsitzenden des außenpoliti­
schen Senatsausschusses, Claibor­
ne Pell, hat in Genf stattgefunden. 
Die sowjetische Seite erläuterte die 
Position der UdSSR zu den Fra­
gen der Zügelung des nuklearen 
Wettrüstens und bekräftigte die 
Notwendigkeit, den ersten realen 
Schritt in dieser Richtung zu un­

Vergeltung“ an Unschuldigen1?

Nm wenige Minuten blieben Ne- 
hida Dschaber. um ihre drei schla­
fenden Enkelkinder in eine Decke 
zu wickeln und auf die Straße zu 
flüchten. Dann vernichteten israeli­
sche Dynamitladungen das oberste 
Stockwerk des dreigeschossigen 
Hauses in Ramallah bei Jerusalem, 
heißt es in einem Korresponden­
tenbericht aus dem Westjordange­
biet.

Frau Dschaber und ihre Familie 
sollten damit für eine Tat bestraft 
werden, die angeblich von ihrem 
28jährigen Sohn Nadir begangen 
wurde. Er sei 1983 an einem An­
schlag in Jerusalem beteiligt ge­
wesen, behaupten die Besatz-ungs- 
behörden.

Die israelische Militärverwaltung 
hat nach Angaben von Menschen­
rechtsgruppen in den 20 Jahren der

800 000 Einwohner von San Fran­
cisco und Umgebung als Versuchs­
objekte für biologische Waffen be­
nutzt Iverden; wenn mehr als 400 
psychochemische Präparate an 
Menschen getestet wurden, ob mit 
ihnen das Gedächtnis von Personen 
gelöscht und neu programmiert 
werden kann, ob mit ihrer Hilfe 
von Befragten Informationen ge­
gen deren Willen zu erhalten sind.

Das Streben nach militärischer 
Überlegenheit hat auch alles ande­
re als positive Wirkungen hinsicht­
lich einer dem friedlichen Zusam­
menleben der Völker dienenden hu­
manistischen Bildungs- und Infor­
mationspolitik. Immer wieder wird 
versucht, sich im antikommunisti­
schen Feindbild abzeichnenden Ero­
sionen mit der Lüge von der Be­
drohung durch die „Russen" zu be­
gegnen. So wurde auch 1987 die 
Schwemme von Spiel- und Fernseh­
filmen, die in Goebbelsmanier die 
„Russen" als blutgierige und see­
lenlose Untermenschen darstellen, 
im Programm der großen US-ame­
rikanischen Fernsehgesellsc haft 
ABC mit der mehrteiligen Serie 
„Amerika" fortsetzt, in dem seit 
zehn Jahren die „Sowjets an der 
Macht" sind. Das Strickmuster der 
inhumanen geistigen Aufrüstung 
ist so friedens- und menschheitsge­
fährlich, daß solch eine bürgerliche 
Zeitung wie die „Frankfurter Rund­
schau" distanzierend schreibt: „Die 
gesamte gesellschaftliche und poli­
tische Realität wird immer mehr 
zum Comic-Strip umgeformt, zum 
vereinfachten simplen Geschichtlein 
von Gut und Böse. Die harten Zei­
ten und das US-Fernsehen bringen 
es damit mit sich, daß der das Gu­
te unter Einsatz massiver Gewalt 
— schießend, sprengend, boxend — 
agieren muß.“ Ganz in diesem Sin­
ne suggerieren andere Schundstrei­
fen, so „Die rote Flut", eine Inva­
sion von Truppen der UdSSR, Ku­
bas und Nikaraguas in die USA, 
nehmen in „Rambo" USA-Super­
männer Revanche für die militäri­
sche Niederlage in Vietnam, ser­
viert „Rocky IV" einen Kampf zwi­
schen einem sowjetischen und einem 
US-amerikanischen Boxer als Aus­
druck der Auseinandersetzung zwi­
schen Böse und Gut, verbreitet 
uTop Gun" die Botschaft, Krieg 
könne Spaß machen.

Das Pentagon und der unter 

um der Wahrheit am sichersten auf 
den Grund zu kommen. Welche 
Maßnahmen sieht den USA-Massen­
medien zufolge das Pentagon vor, 
um die Schiffahrt im Persischen Golf 
zu „schützen"? Zum ersten, die dort 
konzentrierten Kräfte durch die im 
Arabischen Meer bereits stationier­
ten Flugzeugträger und ein 
Schlachtschiff mit großkalibrigen 
Geschützen und Cruise Missiles an 
Bord zu verstärken. Zum zweiten, 
allen amerikanischen Befehlshabern 
das Recht einzuräumen, selbständig 
über sogenannte „Präventivschläge" 
zu entscheiden, falls sie „Merkmale 
feindlicher Absichten" feststellen 
sollten. Zu solchen „Merkmalen" 
zählt das Pentagon das Richten ei­

ternehmen, nämlich unverzüglich 
einen Vertrag über die Mit k l- 
streckenraketen abzuschließen. Dar­
über hinaus wurde die Wichtigkeit 
der Lösung des Problems der Festi­
gung des Regimes des ABM-Ver­
trages und der Verhinderung eines 
Wettrüstens im Weltraum hervor­
gehoben, ohne die eine Durchset­
zung einschneidender Reduzierun­
gen der strategischen Offensivwaf­
fen der Seiten unmöglich ist.

Es wurden zahlreiche Fragen von 
Senatoren beantwortet, die den so­
wjetisch-amerikanischen Verhand­
lungen über nukleare und Welt­
raumwaffen galten.

widerrechtlichen Okkupation des 
Westjordangebiets und des Gaza- 
Streifens über 1 300 Häuser arabi­
scher Einwohner dem Erdboden 
gleichgemacht. Allein in den letz­
ten drei Jahren wurden im West­
jordangebiet 129 Wohnungen zer­
stört, wodurch mehr als 1 000 
Menschen ihr Obdach verloren. Vie­
le der Betroffenen sind gezwun­
gen, in Zelten zu hausen. Es ist ih­
nen untersagt, auf ihrem Grund­
stück neu zu bauen. Eine 25köpfige 
Familie aus dem Dorf Jatta bei 
Heebron mußte sogar einen Winter 
in einer Höhle vegetieren.

Diese Praktik der „Vergeltung“ 
an Unschuldigen wird auch dann 
angewandt, wenn Mitglieder der 
betreffenden Familien verdächtig 
sind, Kontakte zur Palästinensi 
sehen Befreiungsbewegung zu ha­
ben.

seinem Einfluß stehende Propagan­
daapparat in der imperialistischen 
Welt sind bemüht, mit einem immer 
größeren Aufwand das gern zitier­
te Menschenrecht auf Informations­
freiheit weiterhin vorrangig auf 
die Vermittlung von Bedrohungs­
ängsten zu begrenzen. Jede sich 
abzeichnende objektivere Sicht auf 
den realen Sozialismus und seine 
Politik wird nach wie vor mit Lü­
gen und Unterstellungen zu verne­
beln versucht. Nach wie vor ver­
breiteten das USA-Verteidigungsmi­
nisterium und persönlich sein Chef 
Weinberger trotz aller weitreichen­
den Abrüstungsvorschläge der 
UdSSR erneut die Version, daß sich 
die „Bedrohung des Westens“ nicht 
verändert habe. Noch immer gilt 
jenes Konzept, das der ehemalige 
USA-Außenminister J. F. Dulles, 
einer der Väter des kalten Krieges, 
in seinem Buch „Krieg, Frieden 
und Veränderungen“ so beschrieb: 
„Um ein Land zu zwingen, die mit 
dem Unterhalt einer großen Kriegs­
maschinerie verbundenen Lasten zu 
tragen, muß eine emotionale At­
mosphäre in der Art der Kriegspsy­
chologie geschaffen werden. És 
muß ein Bild äußerer Bedrohung 
gezeichnet werden.“

Das ist eine „lnformations“-po- 
litik, die letztendlich für die ganze 
Menschheit tödlich sein kann. Des­
halb erfordert das Recht auf Le­
ben und Frieden nicht die Freiheit 
zur Propagierung von Gewalt, Haß 
und Krieg, sondern ein höheres Ni­
veau der allgemeinen objektiven 
Informiertheit und des gegenseiti­
gen Kennenlernens der Völker und 
ihres Lebens, Festigung des Geistes 
gegenseitigen Verstehens.

Es ist unbestritten, daß die Mas­
senmedien einen großen Beitrag für 
die Erziehung zu Frieden und Völ­
kerfreundschaft leisten können. Ih­
re technischen Möglichkeiten und 
die politischen Notwendigkeiten 
waren dazu noch nie so groß wie 
heute. Wie beträchtlich der Nach­
holebedarf in dieser Beziehung bei­
spielsweise in den USA ist, macht 
eine Untersuchung der Vereinten 
Nationen zum Thema deutlich, was 
Schüler in neun Staaten über die 
Kultur anderer Länder wissen. Die 
Schüler aus den USA lagen fast am 
Schluß.

(Schluß folgt)

nes Radarstrahls auf ein amerikani­
sches Schiff sowie das sich auf 
Schußweite Nähern eines Flugzeuges 
oder Schiffes.

Man kann mit der Aufzählung auf­
hören. Selbst das genügt, um den 
Schluß zu ziehen, daß es nicht um 
die freie Schiffahrt geht, sondern um 
die Freiheit für das Pentagon, auf 
intensiv betriebenen internationalen 
Seeverkehrs Verbindungen Piratenak­
te durchzuführen. Die richtige Be­
wertung der amerikanischen Politik 
wurde also von der kuweitischen 
Zeitung gegeben.

Boris SCHABAJEW, 
TASS Kommentator

In wenigen Zeilen
BONN Die Prognose für die Ent­

wicklung des Bruttosozialprodukts 
in der BRD ist erneut deutlich nach 
unten korrigiert worden. Das 
Deutsche Institut für Wirtschafts- 

; forschung (DIW) geht für 1987 
und die Jahre bis 1990 nur noch 
von einem l,3prozentigen Wach­
stum aus. Damit bleibt das Insti­
tut noch unter der in Paris ver­
öffentlichten Voraussage der Orga­
nisation für Wirtschaftliche Zusam­
menarbeit und Entwi c k 1 u n g 
(OECD), die für dieses Jahr ein 
Wachstum von 1,5 Prozent zugrun­
de legt. Dem DIW zufolge wird die 

t Arbeitslosenquote bis 1990 unver­
ändert hoch bleiben. Erst im ver­
gangenen Monat hatte die BRD- 
Regierung ihre Wachstumsprogno­
se für 1987 von 2,5 auf 1,8 Pro­
zent zurückgenommen.

TOKIO. Im Abschlußbericht einer 
japanischen Regierungskommission 
ist jetzt amtlich festgestellt wor­
den, daß fehlerhafte Reparaturar­
beiten der US-amerikanischen Bo­
eing Company den Absturz der 
Boeing 747 der Japan-Air Lines 
vor zwei Jahren verursacht haben, 
bei dem 520 Menschen ums Leben 
gekommen waren. Der Vorsitzende 
der Kommission, Shun Takeda, er­
klärte, einzig klare Ursache für das 
Unglück sei die fehlerhafte Aus­
führung der Reparaturen durch das 
USA-Unternehmen.

LONDON. Die hochgesteckten 
Erwartungen auf einträgliche US- 
amerikanische Bestellungen für das 
SDI-Programm in Großbritannien 
sind bisher enttäuscht worden, geht 
aus dem Bericht eines Sonderaus­
schusses des Unterhauses in Lon­
don hervor. In Aussicht gestellten 
Aufträgen von 1,5 Milliarden Dol­
lar stünden bis Ende März tat­
sächliche Order im Werte von ledig­
lich 34 Millionen Dollar gegen­
über. Diese Summe mache nur 1,56 
Prozent des gesamten SDI-Bud- 
gets der USA für 1986/87 aus, 
wird in dem Bericht festgestellt.

BEIRUT. Libanons amtierender 
Ministerpräsident Selim Hoss hat 
Israel angeklagt, um die bereits 
widerrechtlich installierte soge­
nannte Sicherheitszone im Land wei­
tere Enklaven zu schaffen. Unter 
Bezugnahme auf die israelischen 
Terrorpraktiken in Südlibanon er­
klärte er in Beirut vor dem Außen­
politischen Ausschuß des Parla­
ments, die Dörfer in Südlibanon 
würden systematisch entvölkert.

Dsr Resolution zuwider
Die japanische h .vgraf- und Te­

lefon-Korporation hat erfolgreich 
eine Reihe von Prüfungen des welt- 
ersten Mikrowellensystems für 
Funkverbindung mit einer Kapazi­
tät von 400 Megabit pro Sekunde 
abgeschlossen. Nach der Meinung 
der Spezialisten leitet diese Station 
(unser Bild) eine neue Ara im Be­
reich der Geschäftsverbindung ein. 
Das System soll längs der Küste 
des Japanischen Meeres und in den 
Zentralgebieten des Landes einge­
richtet werden.

Sobald aber die Agentur Kyodo 
eine Mitteilung darüber gebracht 
hatte, zeigte die Verwaltung für 
Nationalverteidigung dafür großes 
Interesse. Sie plant, diese Erfin­
dung in das unter Verletzung der 
Parlamentsresolution erarbeit e t è 
Programm der Schaffung eines kos­
mischen Nachrichtensystems aufzu­
nehmen. Besagte Resolution be­
grenzt die Nutzung des Weltraums 
auf ausschließlich friedliche Zwecke. 
Die Verwaltung für Nationalvertei­
digung läßt sich jedoch dadurch 
nicht beirren. Sie verheimlicht es 
nicht mal, daß sämtlicher Maß­
nahmenkomplex zur Einführung 
qualitativ neuer Nachrichtensyste­
me, — das neue Mikrowellensystem 
für Funkverbindung soll einen Teil 
davon darstellen — zwecks Ver­
vollkommnung der Leitung der 
Streitkräfte des Landes und deren 
Vorbereitung zu Handlungen unter 
sogenannten „extremalen Bedin­
gungen" realisiert wird.

Foto: TASS
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Bis 20 in einem Sack
oder Wie die „Freundschaft“ dem Leser zugestellt wird

..Liebe Redaktion! Viele Jahre 
lang unterrichtete ich Deutsch In 
den Schulen, und die .Freund­
schaft’ war mir eine wesentliche 
Stütze Im Unterricht. Mein In­
teresse für diese Zeitung flaute 
auch nach meiner Pensionierung 
nicht ab. Doch in diesem Jahr 
gibt es außerordentliche Meta­
morphosen. Urteilen Sie selbst: 
Am 2. März erhielt ich die Num­
mern 33, 34 und 36, das heißt 
drei Zeitungen auf einmal, am 
10. März die Nummern 40. 41 
und 42, am 19. März waren es 
die Nummern 46, 47, 48 und 49 
— schon vier Zeitungen auf ein 
mall"

So schreibt uns Gadsha Ba 
bajew aus dem Dorf Mamedkala 
in Dagestan. Ferner folgt eine 
Analyse der Zustellung unserer 
Zeitung, aus der hervorgeht, daß 
die ..Freundschaft" zu je vier bis 
fünf Exemplaren In großen 
Abständen (am 30. März, 7. 
April. 14. April) Ins Haus ge­
bracht wird; dabei bleibt eine 
Menge Ausgaben völlig aus.

Mit Recht meint der ehemalige 
Deutschlehrer: „Sie können sich 
vorstellen, mit was für Interesse 
Ich über Ereignisse lese, die sich 
vor einer Woche oder noch frü­
her abgespielt haben."

Das ist unmöglich! Das Ist ein 
Einzelfall!, wird so mancher Le­
ser behaupten. Auch wir würden 
gern daran glauben, doch leider...

■ Teppichsammlung aus 
drei Jahrhunderten
Eine Million Dollar hat der 

britische Geschäftsmann James 
Castle für einen handgeknüpften 
Teppich aus dem Aschchabader 
Teppichkunstmuseum geboten. 
Das unvollendete Werk der beim 
Erdbeben von 1948 In Aschcha­
bad ums Leben gekommenen 
16Jährlgen Teppichknüpferin 
Ogulbossan Geldyjewa ist unver 
käuflich.

Das Museum, das von der Tep 
pichknüpfer-Verelnlgung dieser 
Republik engerichtet wurde, birgt 
Schätze aus drei Jahrhunderten. 
Dazu gehört der dichteste Teppich 
der Welt mit 1,148 Millionen 
Knoten je Quadratmeter.

(TASS)

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Dieses leidige Geschreibsel
Die Beratung ging zu Ende. 

Alle atmeten erleichtert auf, und 
viele Gesichter bekamen den 
glückseligen Ausdruck, wie man 
ihn bei ednem Kunden beobach­
tet, der das erwünschte Buch 
nun doch erstanden hat.

Die Buchverkäuferin Emma 
Robertowna, mit Gedanken In ei­
ner anderen Welt, hob den Kopf 
und vernahm die Schlußworte 
der Ansprache des Direktors: 
„Genossen, es gilt zu beweisen, 
daß auch wir in der Umgestal­
tung unseren Mann stehen."

Die Frau schob Ihr Büchlein 
In die Handtasche und erhob 
sich, um zusammen mit allen Kol­
legen aus der Buchhandelsveral- 
nigung den Raum zu verlassen. 
Sie hatte die ganze Zelt wieder 
In der hintersten Reihe geses­
sen, und dank der glücklich ge­
wählten Lektüre ein recht ange­
nehmes Stündchen verbracht.

Obwohl sie nichts gegen Neu­
einführungen hatte, hielt sie sich 
an ihren bewährten Grundsatz: es 
erübrigt sich, während der lan­
gen Kurzberatung Jedes Wort zu 
erhaschen. Rationeller ist, diese 
mit Lesen auszufüllen, die Maß­
nahmen aber später zu beherzi­
gen, wenn man sie schriftlich vor­
gelegt bekommt.

So geschah es auch diesmal. 
Nach wenigen Tagen lagen meh­
rere Blätter mit den Jüngst erar­
beiteten „Maßnahmen" auf Ih­
rem Arbeitstisch. Leider war der 
Text wie immer sehr unleser­
lich getippt.

Das Entziffern dés Schrift­
stücks war schwieriger als die

Aus dem
Des Rösje is so sehet* un jung, 
nor hat's doch Hoore uf d’r

Zung.
A

Saat’r „Ufm Sessl...", 
saat’r, „sitzt’n Paff", 

saat’r „macht a G’slcht", 
saat’r, „wle’n Aff",

Verdammter Mist, Panne! Nun 
sitze Ich am Straßenrand, das 
muß mir passieren. Ausgerechnet 
Jetzt rèlßt der Keilriemen. Ich 
bin ganz verzweifelt; habe meine 
besten Klamotten an und möchte 
pünktlich zu einem Besuch er­
scheinen. Was tun? Auf alle 
Fälle die Motorhaube hoch und 
blöd geguckt. Hand auf den Kopf 
und kratzen, ratlos tun...

Hält denn niemand? Alle sau­
sen vorüber! Hallo. Ihr lieben 
Leut! Sieht mich denn keiner? 
Traurig schaue ich die Straße 
entlang. Habe den neuen Keilrie­
men schon In der Hand. Muß Ich 
etwa selbst mit der umständ­
lichen Prozedur beginnen, mich

Bevor wir jedoch unsere Ana­
lyse fortsetzen, zitieren wir aus 
noch einem Brief: „Seitdem die 
Redaktion .Freundschaft’ nach 
Alma-Ata versetzt worden Ist. 
bekomme Ich Ihre Zeitung nicht 
mehr zu Gesicht. Aus welchem 
Grund wird sie mir vorenthalten? 
Wie soll Ich mir dieses Verhalten 
der Redaktion deuten?" Das 
schrieb unser ehemaliger Mit­
arbeiter Leo Marx aus Nowo­
sibirsk am 25. März.

Dutzende Briefe ähnlichen In­
halts aus verschiedenen Regionen 
unseres großen Landes sind In 
der Redaktion In den letzten vier 
Monaten eingetroffen. Irma Bär 
aus Ufa hat die Zeitung fürs gan­
ze Jahr bestellt, doch aus Ihrem 
Brief vom 12. Mal er­
fahren wir, daß sie die „Freund­
schaft" seit April nicht mehr be­
kommt. Reinhard Köln aus der 
Region Krasnodar erhält eben­
falls bis fünf Nummern unserer 
Zeitung auf einmal. Alexander 
Rembes, wohnhaft In Bugulma, 
Tatarien, blieb eine Woche lang 
ohne unsere Zeitung, dafür aber 
erhielt er dann neuen (!) Exempla­
re derselben Nummer an einem 
Tag!

Wie sind all diese Unzulänglich­
keiten bei der Zeltungszustellung 
zu erklären? Natürlich können 
wir verschiedene Versionen vor­
legen. statt dessen führen wir

Bedienung eines höchst an­
spruchsvollen Bücherfreundes. 
Schließlich gab Emma Robertow­
na ihr Vorhaben auf. Sie begnüg­
te sich mit dem etwas lesbaren 
Punkt 32: „Akte guter Taten".

Doch was sollte das bedeuten? 
Rechtzeitige Planerfü 11 u n g? 
Glücklich abgelaufene Kontroll­
aktionen? Musterhafte Bedie­
nung? Aber wozu das extra no­
tieren?

Die Frau ging ans Telefon.
„Hör mal, Ljubascha. Ich ha­

be neulich auf der Beratung 
nicht recht kapiert: Was hat das 
mit der .Akte guter Taten’ auf 
sich?"

„Wozu sich unnötig den Kopf 
zerbrechen!" lachte LJuba, die 
Verkäuferin aus dem Kiosk 
Nr. 7. „Gewiß sollst du heute 
oder morgen vor der Eingangstür 
mit dem Spaten hantieren, damit 
deine Kunden nicht auf dem 
glaittgetrampelten Schnee auf die 
Nase fallen. Stlmmt's? Ist das 
keine gute Tat?"

„Hör auf mit dem Ulk, Mä­
del! Es Ist mein Ernst."

„Auch mir ist es ernst". ki­
cherte es am anderen Drahtende.

Ärgerlich legte Emma Ro­
bertowna auf. In der Abteilung, 
„Sozialistischer Wettbewerb im 
Buchhandel” anzurufen, wäre 
peinlich. Der Bescheid könnte 
heißen: Sie hätte aufmerksamer 
zuhören sollen.

Nach Feierabend traf die Ver­
käuferin zufällig eine Waren- 
kundlerln ihrer Handelsverelni- 
guhg. Emma Robertowna nutzte 
diese Begegnung ‘aus, um Ihre

Volksmund
saat’r „Eßt die Butt'r", 

saat’r.„trinkt den Wein...’ 
Saat’r „So an Pafl will Ich 

doch net seil"
A

Is noch kann GTehrter vom 
Himm’l g’falle, 

ach noch kaan Ochs.

Gute Menschen gibt’s überall
dabei gar schmutzig machen’’ 
Vielleicht hat doch noch Jemand 
ein Herz...

Da. plötzlich stoppt ein wei­
ßer Skoda. Na also! Ein gut ge­
kleideter Mann steigt aus, 
kommt mir entgegen. Hurra, ein 
guter Mensch! — Was geschehen 
Ist? Na, der Keilriemen. ...Sie 
werden mir helfen, wunderbar! 
Was, auch keine Ahnung? Macht 
nichts, gemeinsam kriegen wlr’s 
schon hin. Der Mann zieht sein 
schickes Sakko aus, greift zum 
Werkzeug.

aber noch ein Beispiel an. das 
alle Grenzen des Zulässigen 
überschritten hat.

Friedrich Emlg. unser engagier­
ter Leser aus Tjumen schreibt: 
„20 Jahre lang erhielt Ich die 
.Freundschaft’ regelmäßig; seit­
dem sie aber In Alma-Ata er­
scheint, sind unerklärliche Wand­
lungen In der Zustellung vor sich 
gegangen. Heute Ist der 1. April, 
in den drei vergangenen Mona­
ten habe Ich höchstens 20 Num­
mern der Zeitung gesehen. Frü­
her, als die .Freundschaft' In 
Zellnograd sortiert wurde, stand 
auf Jeder Zeitungsnummer meine 
genaue Adresse; jetzt kommt sie 
In die Stadt mit dem Vermerk: 
Tjumen, Oblastnoi potschte. So 
wandert die Zeitung In der 
Stadt herum auf der Suche nach 
ihrem Abonnenten. Ist es denn 
tatsächlich so kompliziert, die 
genaue Adresse sofort daraufzu­
kleben?" fragt der Autor des 
Briefes.

Auch uns schien das eine 
Kleinigkeit zu sein, und wir 
wandten uns, eine Unterstützung 
erwartend, an Marina Kortscha­
gina, Leiterin der Alma-Ataer 
Abteilung für Postbeförderung. 
Hier Ihre Antwort: „Laut Bestell­
karte werden nach Tjumen drei 
Exemplare .Freundschaft' in ei­
ner Verpackung geliefert. Die 
Besteller sind uns unbekannt. We­
gen der Zustellung müssen Sie

heikle Frage zu klären. Sie war 
erstaunt, daß Ljuba es ziemlich 
richtig ausgelegt hatte.

Die Verkäuferin macht zum 
Beispiel eine Extrabestellung und 
durch ihre Vermittlung erhält 
der Kunde schließlich doch das, 
was er bei ihr nicht gleich kau­
fen konnte. Selbstverständlich 
handelt es sich dabei um ein un­
eigennütziges -Bemühen der Ver­
käuferin.

Eine gute Tat ist es auch, 
wenn man aus eigenen Stücken 
Überstunden macht, um In den 
Räumen Ordnung zu schaffen. 
Emma Robertowna hatte neulich 
nicht gewartet, bis man Ihr einen 
Maler schickte, sondern den 
schäbigen Ölsockel einfach selbst 
gestrichen, ohne dabei daran ans 
Notieren Ihrer „guten Tat" zu 
denken. Nun. wenn es halt sein 
sollte, konnte man das schließ­
lich aufschreiben.

...„Wie lange soll ich noch vor 
Ihnen stehen?" hörte Emma Ro­
bertowna eine gereizte Stimme. 
Sie hob den BUck, klappte das 
Heft zu und bediente den Mann, 
der sich an den Regalen mit frei­
em Zutritt einige Bücher gewählt 
hatte. Dabei wurde er auf den 
schmucken Titel des Heftes mit 
der Aufschrift „Gute Taten" auf­
merksam.

Die Verkäuferin hatte um Ent­
schuldigung wegen Ihrer Un­
aufmerksamkeit gebeten, worauf 
der Kunde, auf das Heft deutend, 
spöttisch meinte: „Gute Taten 
werden da notiert? Wäre denn 
ständige Aufmerksamkeit zu uns 
Kunden nicht gerade Ihre beste 
Tat?"

Is noch kaaner Iwr saa Nas 
g’hopst

A
Ihr Uwe Leit, was des bedelt, 
hot slwe Helt, beißt alle Leit.

A
Noch so aaner, noch so 

aaner, wie d’r iNatee
Oska: die Katze haaßt er - 

Kurltza. die Hinkl
haaßt’r — Koschkal

Ich sage Ihm der Reihe nach 
an. welche Schrauben zu losen, 
welche Handgriffe zu tun sind. 
Der Mann stellt sich gar nicht 
mal so dumm an, und In einer 
guten Viertelstunde Ist alles er­
ledigt. Der Mann strahlt: „Ohne 
Ihre fachkundige Hilfe hätten 
wir’s nicht geschafft!" Und 
wischt sich mit einem Lappen die 
ölvenschmutzten Hände. das 
Hemd und die schmutzig ge­
wordene Hose ab. Ja. es gibt 
überall noch gute Menschen!

Heiner SEIBELT 

sich unmittelbar an Tjumen wen­
den."

Da Ist er wieder, der verdamm­
te Teufelskreis! Wir müssen aber 
annehmen, daß die meiste Schuld 
doch an den Postabteilungen un­
mittelbar an Ort und Stelle Hegt. 
Hier nur einige Beispiele, um die­
se unsere Meinung zu unterstüt­
zen: In der Karagandaer „Sojus- 
petschat" fand unser Korrespon­
dent am 20. April die „Freund­
schaft" für den 17. April vor. 
Warum war sie nicht sofort aus­
getragen worden? Im Zei­
tungsstand Nr.33 am Hauptpost­
amt hat es, wie die Verkäufe­
rin behauptet, schon eine ganze 
Woche keine „Freundschaft" ge­
geben. Wie kommt das? Wie Ist 
das zu erklären? Eine einleuch­
tende Antwort auf diese Fragen 
folgte nicht. Soja Ibragimowa, 
Chefingenieurin der Gebietsver­
waltung für Post- und Fernmel­
dewesen, wie auch Ludmilla 
Chlshnjakowa, Leiterin des Haupt­
postamts, behaupteten In einem 
Muhde, die Zustellung der 
„Freundschaft" stehe außer Kon­
trolle, kontrolliert wer­
den nur die Zentral-, Republlk- 
und die Gebietsausgaben! Auf 
welche Kategorie, so darf man 
fragen, beziehen die Postbeam­
ten In diesem Falle die „Freund­
schaft?"

Es wäre bestimmt halb so 
schlimm, handelte es sich nur 
um das Gebiet Karaganda. Man 
könnte die örtlichen Postmit­
arbeiter aufklären, schließlich 
auch zur Verantwortung ziehen. 
Was Ist aber zu tun, wenn die 
Leser Im Gebiet Pawlodar die 
„Freundschaft" beispielsweise 
erst am vierten Tag nach Ihrer 
Erscheinung erhalten? In die

Er war gegangen, doch in Ih­
ren Ohren klangen noch lange 
die Worte: „Immer dieses leidi­
ge Geschreibsel!"

.\m anderen Tag mußte Emma 
Robertowna zum Zahnarzt. Auf- 
<< hieben konnte sie den Besuch 
nicht mehr.

Als die Frau sich im Sessel 
niederließ, erkannte sie zu ihrem 
Unbehagen, daß der Zahnarzt Ihr 
Kunde von gestern war, der sich 
wegen der Schreiberei geärgert 
hatte. Er schien sie nicht zu er­
kennen und erwiderte Ihren Gruß 
wie man jedermann grüßt. Der 
Arzt war recht geschickt, und 
sie stand erleichtert auf, well 
sie es sich viel schlimmer ausge­
malt hatte.

Doch Jetzt sagte er: „Bitte 
gehen Sie Ins Zimmer nebenan; 
hier durch diese Tür."

„Wie? Noch nicht alles?!" rief 
Emma Robertowna erschrocken. 
Der Arzt rief gerade den näch­
sten Kranken herein und antwor­
tete nicht.

In dem Zimmer, das sie be­
trat, gab es dann aber nichts 
„Schreckliches". Eine Frau Im 
weißen Kittel erklärte Ihr, wie 
man die Zähne richtig putzt. An­
schließend mußte Emma Rober­
towna sich bei dem Zahnarzt In 
einem Heft unterschreiben, daß 
man sie über die Mundpflege auf­
geklärt habe.

„Schon wieder dieses Ge­
schreibsel”. sagte sie dabei laut. 
Jetzt erst erkannte der Arzt die 
Verkäuferin und erwiderte etwas 
verlegen: „Sehen Sie, so Ist bei 
uns nun mal die Ordnung!"

„Bel uns auch", lächelte Em­
ma Robertowna. „Übrigens be­
sten Dank für die gute Behand­
lung. Auf Wiedersehen In unse­
rer Buchhandlung! Ich verspre­
che Ihnen. Sie über der Schreibe­
rei nicht mehr aufzuhalten."

Kornelius NEUFELD

Aus der heiteren Truhe
„Kochen ist mein Stecken­

pferd. protzt Karl.
Erläutert seine Frau: „Stimmt, 

das Schnitzel ist hart wie ein Sat­
tel."

„Was soll das heißen?” be­
schwert sich der Gast beim Ober. 
„Es gibt nichts mehr zu es­
sen. Auf der Karte aber steht: 
„Durchgehend warme Küchel"

„In der Küohe Ist es auch 
durchgehend warm", brummt der 
Kellner.

Franz kommt zum Fundbüro: 
„Nanu, schon zehn Uhr und noch 
Immer geschlossen. Ist was pas­
siert?"

„Ja", antwortet ein Warten­
der. „die Angestellte hat Ihre 
Schlüssel verloren."

Albert prahlt vor seinen 
Stammtlschorüdern: „Mein größ­
ter Schatz ist mein umfangrei­
ches Allgemeinwissen!"

Darauf Bruno: „Und wo hast 
du den vergraben?"

Rayonzentren gelangt sie am drit­
ten Tag. und die Postbeamten 
finden das normal. Auch wenn ein 
Leser, wie zum Beispiel Alex­
ander Leinweber, aus dem Dorf 
Bogatyr Im Rayon Uspenka, 
einen Monat lang ohne Zeitung 
bleibt, bekommen sie keine Kopf­
schmerzen.

Noch schlimmer Ist es um die 
regelmäßige Zustellung Im Ge 
biet Kustanal bestellt. Sogar im 
Gebietszentrum trifft unsere Zel 
tung erst am zweiten Tag nach 
ihrem Erscheinen ein. Man kann 
sich gut den weiteren Weg der 
„Freundschaft" Ins Rayonzen­
trum. dann In die Siedlungen und 
schließlich Ins Haus des Abo- 
nennten vorstellen.

Warum wird die Zeitung nicht 
schon am selben Tag nach Kusta­
nal geliefert? Es Ist schwer, da­
rauf eine plausible Antwort zu 
bekommen. Dabei gehen nach 
Kustanal täglich zwei Flugzeuge 
— eines um 5.30 und das zweite 
um 6 Uhr Moskauer Zelt.

Auch hier Ist der Eingang und 
das Austragen der „Freund­
schaft” dem Selbstlauf überlas­
sen. „Wenn die Zustellung der 
Zentral- und Republikausgaben 
strengstens kontrolliert wird", 
meldet Konstantin Zelser, Kor­
respondent der „Freundschaft" 
In Kustanal „so Ist unsere Zei­
tung nicht unter Kontrolle ge­
stellt."

Daher auch die Klagen von 
Marta Ort aus dem Rayonzentrum 
Ordshonlkidse. die die Zeitungen 
vom 10. bis 16. März vermißte, 
von Jakob Weber, der mit gro­
ßer Verspätung ein Bündel Zei­
tungen Im Briefkasten vorfindet 
usw.

Unbegreiflich Ist die Hand­

5 000 Brillanten 
in der Krone

Einmalige Edelsteine und Meisterwerke der Juwelierkunst befinden sich 
im Diamantenfonds der UdSSR. Wie die Sammlungen der englischen Könige 
im Londonew Tower und der Persischen Schahs in Teheran gehört er zu 
den bedeutendsten Schatzkammern der Welt.

Wunderschön, bezaubernd, 
blendend... Was hat diese zarte 
Rose aus Platin und Brillanten 
nicht alles schon für Komplimente 
zu hören bekommen.

Sie wirkt wie eine lebende 
Blume mit den feinen Äderchen 
auf den Blättern und den spit­
zen Dornen an dem Zweig. Jedes 
ihrer Blütenblätter zittert beim 
kleinsten Hauch. Es scheint, als 
wäre die Rose eben erst vom 
Strauch abgeschnitten worden, 
und Tautröpfchen glänzen noch 
auf Ihren zarten Blüten.

Ein bekannter englischer Ju­
welier war von der Rose so ge­
bannt, daß er sie zu einem belie­
bigen Preis kaufen wollte! Höf­
lich wurde ihm die Bitte abge­
schlagen.

Moskauer Meister hatten die 
Rose vor etwa zwanzig Jahren 
angefertigt. Zu Recht nimmt sie 
Ihren Platz neben den berühmten 
Arbeiten aus Edelsteinen und 
-metallen der Altmeister Ruß­
lands ein.

Den Grundstock des Fonds bil­
den die Krönungskleinodien der 
russischen Zaren. Einst wurden 
sie Im Brillantenzimmer des Pe­
tersburger Winterpalais’ aufbe­
wahrt. Im Jahre 1914 wurden 
sie In die Rüstkammer des Mos­
kauer Kreml überführt. Damit 
hatten sie in dieser Stätte russi­
scher Nationalgeschichte einen 
würdigen Platz gefunden.

Nach der Oktoberrevolution 
wurden diese unschätzbaren 
Kostbarkeiten zum ersten Mal 
seit langer Zelt wieder aus den 
Aufbewahrungsräumen hervorge­
holt. Damals wurde eine wissen­
schaftliche Beschreibung der sel­
tenen Sammlung von Edelsteinen 
und Juwelen vorgenommen.

„Als vor zwanzig Jahren die 
Ausstellung ,Der Diamantenfonds 
der UdSSR’ eröffnet wurde", er­
zählt Ihr Direktor Wassili Smir­
now, „war nur an eine zeitweili­
ge Demonstration dieser Schätze 
gedacht. Aber das gewaltige In­
teresse, das sie hervorrief, änder­
te diese Pläne. Heute ist die 
Ausstellung ein Magnet für Tou­
risten aus aller Welt. Um die 
Schätze auch alle richtig zu prä­
sentieren und gleichzeitig die er­
forderliche Sicherheit zu garan­
tieren, wurde alles auf den neue­
sten Stand gebracht.”

So wurde parallel zur Rekon­
struktion der Rüstkammer die ge­
samte Innenausstattung erneuert. 
Diese Arbeiten dauerten drei 
Jahre. Besondere Aufmerksam­
keit galt der stilgerechten Ausge­
staltung der Vitrinen. Auf 
schwarzem Samt oder weißer 
Seide glänzen nun aufs neue 
Kronen und Diademe, Broschen 
und Armbänder. Unsichtbare 
Strahlen lassen die Schätze In 
allen Regenbogenfarben leuchten 
und rücken jede Ihrer Selten Ins 
rechte Licht.

Jedes Ausstellungsstück ver­
dient uneingeschränkte Auf­
merksamkeit: sowohl die In mat­
tem Glanz schimmernden Gold- 
und Platinstücke als auch die 
russischen Edelsteine. Aber sie 
alle werden noch von einem fa­
cettierten Diamanten an Glanz 
und Schönheit überragt, dem ei­
ne wundertätige Kraft zugespro­
chen wurde. Seit dem 17. Jahr­
hundert interessierten sich die Ju­
weliere Immer mehr für diesen 
härtesten Stein.

Anzahl und Wert der Brillan­
ten in den Insignien symbolisier­
ten nicht nur Reichtum und Stär­
ke des Herrschers, sondern auch 
die Macht der Dynastie, des Lan­
des. Jeder Herrscher wollte den 
anderen möglichst übertrumpfen. 

lungsweise der Menschen, die eine 
Tageszeitung methodisch In die 
Ecke werfen, bis sich da ein 
Dutzend davon anhäuft, um sie 
dann am Ende der Woche dem 
Besteller mit reinem Gewissen 
aufzutischen.

Und das bezieht sich nicht nur 
auf die Postträger an der Basis, 

sondern auch auf die Zeltungsexpe 
dltlon In Alma-Ata, obwohl 
M. Kortschagina uns versicherte, 
daß unsere Zeitung regelmäßig 
abgesandt wird. Gern würden 
wir es glauben, aber...

„Die .Freundschaft' läuft In 
Tjumen äußerst unregelmäßig ein. 
Am 18. April zum Beispiel, 
bekamen wir gleichzeitig die 
Nummern 62, 69, 58, 59, 56. 67, 
66, 60, 64, 70, 57 ", so G. Miro­
now. stellvertretender Leiter der 
Gebietsverwaltung für Post- und 
Fernmeldewesen Tjumen.

Unlängst erreichte uns noch 
eine Nachricht: Friedrich Emlg 
bedankte sich herzlich für die 
Post: Er habe In einem Sack 
20 (I) Zeitungen auf einmal er­
halten.

Über die Unzulänglichkeiten 
In der Zustellung der „Freund­
schaft" haben wir bereits mehr­
mals verschiedene Instanzen in­
formiert. doch die Sache kommt 
scheinbar nicht vom Fleck. Auch 
an den Minister für Post- und 
Fernmeldewesen der Kasachi­
schen SSR I. W. Uljanow sand­
ten wir ein „Bittschreiben" ab, 
doch eine Antwort darauf ha­
ben wir leiden nicht bekommen. 
Die Leser warten aber geduldig 
auf konkrete Maßnahmen auf die­
sem Gebiet.

Jakob GERNER.
Briefredakteur 

der „Freundschaft"

Ihre Verschwendungssucht kannte 
keine Grenzen. um Zepter. 
Reichsapfel und Krone zu verzie­
ren. Doch Katharina II. setzte 
allem die Krone auf. Ihre große 
Krone, die 1762 angefertigt wur­
de, enthielt fünftausend Brillan­
ten. Dieses Kunstwerk galt als 
das schönste und prachtvollste 

"seiner Art in Europa.
Durchsichtige Steine und sol­

che In reinen Farben gelten als 
die kostbarsten und seltensten. In 
einer Vitrine kann man rosafar­
bene und blaue Brillanten in al­
ten Broschen bewundern.

Weltberühmt sind die „Sieben 
Wunder des Diamantenfonds" 1m 
Historischen Saal. Zu Ihnen ge­
hört der Diamant „Schah", der 
weniger durch seine 88,70 Karat 
als durch die ungewöhnliche, 
langgesteckte Form und die drei 
Inschriften auf seinen Flächen 
hervorhebenswert Ist, die über 
die Besitzer des Steins Auskunft 
geben. Die Geschichte dieses Dia­
manten Ist mit einem für Ruß­
land tragischen Ereignis verbun­
den. Im 16. Jahrhundert, so be­
sagt eine Inschrift, gehörte er 
dem Indischen Herrscher der 
Provinz Achmadnagar, danach 
ging er In den Besitz der Groß- 
mogule über. Im Jahre 1739 
wurde der Stein nach Persien 
gebracht. Im Jahre 1829 über­
reichte Prinz Hosrew-Mirsa den 
Diamanten dem -russischen Zaren 
Nikolaus I. als Entlohnung für 
die Ermordung des russischen 
Diplomaten und Dichters Ale­
xander Gribojedow, des Autors 
der Komödie „ Verstand schafft 
Leiden".

Zu den historischen Steinen 
des ’Dlamantenfonds zählen auch 
ein wundervoller, völlig ebener 
und 2,5 Millimeter starker Por­
trätdiamant, der in ein goldenes 
Armband mit Emaille eingefaßt 
ist, der größte Smaragd, der 
größte Chrysolith, der größte Sa­
phir und der größte Spinell In 
der Welt. Der dunkelrote Spinell 
bildet den Abschluß der großen 
Herrscherkrone. Dieser selten 
schöne Stein wurde 1676 auf 
Befehl des Zaren Alexej Michal- 
lowltsch in Peking bei einem 
chinesischen Kaiser gekauft.

Einmalig Ist die Sammlung 
von Werken russischer Gold­
schmiedekunst aus dem 18. —19. 
Jh. Unsere Juweliere waren im­
mer berühmt für Ihr Können. 
Ihre Traditionen werden von den 
sowjetischen Meistern fortgesetzt.

Zwei Jahre arbeiteten die 
Moskauer Viktor Nikolajew und 
Gennadi Aleksachln (sie sind 
auch die Schöpfer der berühmten 
Rose) an dem Diadem „Russisches 
Feld" das international Aufsehen 
erregte.

...Die goldenen Roggenähren 
wurden mit feinen Lelnkapsdln 
aus Platin verflochten. Über sie 
wurden etwa 2 000 Brillanten 
verschiedenster Größe verstreut. 
Im Zentrum des kunstvollen 
Kranzes ragt ein großer Solitär 
von 35,5 Karat heraus. Das 
„Russische Feld" wird von Ken­
nern nicht nur wegen seiner 
künstlerischen Gestaltung — das 
Diadem wirkt fast schwerelos, 
obwohl es gut ein halbes Kilo 
wiegt — sondern auch wegen 
seiner Herstellungstechnik ge­
schätzt. Die Juweliere nutzten 
alte Techniken zur Verbindung 
der beweglichen Telle. Schon et­
was aufsteigende Warmluft reicht 
aus. um die Leinkapseln ins 
Schaukeln zu versetzen und ein 
einmaliges Spiel der Steine aus­
zulösen.

(Aus „Sputnik")

Praktische 
Ratschläge

Wir bauen eine 
Gartenlaube

Dafür eignet sich sehr gut 
Holzbeton. Holzbeton besteht aus 
mechanisch und thermisch auf­
geschlossenen Spänen von Holz- 
und Rindenabfällen, die mit 
Portlandzement unter Zugabe von 
Abbinderregeln (Kalzlumchlorld- 
lauge und Natron Wasserglas) zu 
Handmontageplatten geformt wer­
den. Der besondere Vorteil von 
Holzbeton liegt In seiner hohen 
Wärme- und Trlttschalldämmung 
sowie in der leichten Bearbeit­
barkeit (Sägen, Bohren, Stem­
men und Nageln).

Zur besseren Haltbarkeit wer­
den die Holzbeton-iBauplatten mit 
umlaufender halbrunder, etwa 
35 mm breiter Mörtelnut verse­
hen. (Bild 1).
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Holzbeton-Bauplatten können 

verwendet werden für
— tragende Außen- und In­

nenwände eingeschossiger Ge­
bäude

— nichttragende Außen- und 
Innenwände

— nichttragende vorgesetzte 
Wände an Skelettkostruktlonen 
und aJs Ausfachungselemente.

Alle Bauwerke aus Holzbeton­
elementen sind frostfrei zu grün­
den und mit einem 350 mm ho­
hen Sockel aus feuchtiglceltsun- 
empflndlichen Stoffen, wie Beton 
oder Ziegelmauerwerk, zu er­
richten, wobei die Sockelaiußen- 
flächen mit den Putzflächen der 
Außenwände bündig sein sollen.

In jeder zweiten Horizontalfu­
ge sind erforderlichenfalls An­
schluß- und Eckverankerungen 
aus Rundstahl (12mm) zu ver­
legen (Bild 2).

Türzargen und Fensterrahmen 
lassen sich bei Verwendung von 
Holzbeton unkompliziert befesti­
gen.

Den oberen Abschluß bildet un­
bedingt ein monolitisch austzu- 
führender Ringanker.

Für Gartenfreunde
Wer unter Wühlmäusen zu lei­

den hat. sollte auch einmal ver­
suchen, sie mit eingegrabenen 
Gläsern zu fangen, wenn andere 
Mittel nicht helfen. Am besten 
eignen sich dazu die hohen 2- 
Llter-Weckgläser. Der Einbau 
der Gläser ist sehr sorgfältig 
durchzuführen, denn Wühlmäuse 
sind mißtrauisch. Mit einem 
Handspaten wird ein befahrener 
Gang durch Ausheben der Erde 
unterbrochen. Das muß so tief 
geschehen, daß der obere Rand 
des Glases gut einzubauen ist. In 
die beiden Gangöffnungen darf 
keine Erde gelangen. Oben wird 
das gegrabene Loch nur so weit 
abgedeckt, daß noch Licht nach 
unten einfallen kann. Das übrige 
ist aus der Skizze ersichtlich. 
(Bild 3).

Rezept der Woche

Gefüllte Eier
8 bis 10 Minuten. gekochte 

Eier schälen und halbieren. Die 
Eidotter henausnehmen, zer­
drücken und mit folgenden Zuta­
ten verrühren: mit schaumig ge­
schlagener Butter. Salz, wenig 
Muskat und recht fein gewiegten 
frischen Kräutern — mit fein 
zerkleinertem Essiggemüse, To­
maten- oder Paprikamark. May­
onnaise und gehackter Petersilie 
— mit fein zerkleinerten garen 
Champignons, Zitronensaft, öl 
und Salz—mit fein gewiegtem 
Schinken, wenig saurer Sahne, 
geriebenem Meerettlch und Salz 
— mit recht fein zerkleinertem 
garen Fleisch (Zunge, Geflügel. 
Schweinefleisch, Kalbfleisch), 
Mayonnaise, gehackten Kapern, 
Salz.

Zitronen-Limonade
Zutaten: 2 bis 3 Zitronen, 125 

Gramm ZucQcer.
Zubereitung: Die Zitronen

gründlich abwaschen und abbür­
sten. Zitronenschalen mit kaltem 
Wasser übergießen, zum Kochen 
bringen und durchseihen. 1 Liter 
Wasser mit Zucker aufkochen, 
mit Zitronensaft sowie Zitronen­
sud verrühren und kalt stellen. 
1 Zitrone In Stückchen Schnei­
den, in 4 Gläser verteilen, LI- 
monale zugießen und servieren.

Redakteur L. L. WEIDMANN

Unsere Anschrift:

KasaxcKan CCP, 480044, A^Ma-Ara, 
yjj. M. TopbKoro, 50, 4-ft araac

TELEFONE: Vorzimmer des Redakteurs — 33-42-69; stellvertretende Redakteure — 33-92-91, 
33-38-53; Redaktionssekretär — 33-37-77; Sekretariat — 33-34,-37; Abteilungen: Propaganda — 
33-38-04; Parteipolitische Massenarbeit — 33-38-69;Sozialistischer Wettbewerb — 33-33-71; Wlrt- 
schaffslnformation — 33-25-02, 33-37-62; Kultur — 33-43-84, 33-35-09; Leserbriefe — 33-33-96,
33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Übersetzungsbüro — 33-26-62; 
Maschinenschreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

«0POAHAUIA<PT»
HHflEKC 65414 .

BwxoflHT eweflueBHo, xpoMe 
■ocnpeceHb« M noHeflenbHHKa

OppeHa TpyfloBoro 
KpacHoro 3HaMeHM 

THnorpacpMN HaßarenbCTBa 
IfK KoMoapTMM KasaxeraHa 

480044, np. JleHhHa, 2/4.

Taaera OTnenaTana 
O(J)CeTHWM cnocoßoM

OßteM 2 newaTHbix jixcra

M 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 
n 1234567 89 1(|

3aK&3 10122 yr28119


	Freundschaft

	Für Frieden und Glück auf der Erde

	in Sicht

	Worum geht’s in Wirklichkeit?

	Vom Fließband- zum Ladentisch

	Ein neues

	Einkaufszentrum

	In wenigen Zeilen

	■ Teppichsammlung aus drei Jahrhunderten


	Aus der heiteren Truhe

	Praktische Ratschläge

	3. toi 1.







